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Auch in diesem Jahr ist dem Westfälischen Blindenverein 
ein Blumentag genehmigt worden. Nicht nur in unseren 
Ortsgruppen, sondern auch in allen Kreisen, Städten und 
Gemeinden haben. sich im Vorjahr tatkräftige Mitarbeiter 
gefunden und wir hoffen, daß uns auch in diesem Jahr edle 
Menschenfreunde helfen werden, den Blumentag erfolg­
reich durchzuführen. Jeder Mitarbeiterist uns willkommen. 
In den einzelnen Kreisen und Städten werden lokale 
Ehrenausschüsse gebildet. Zum Ehrenausschuß der 
gesamten Provinz gehören: 

EHREN AUSSCHUSS: 
Freiherr von Lüninck, Oberpräsident der Provinz Westfalen 
Kolbow, Landeshauptmann der Provinz Westfalen 
Staatsrat Dr. Meyer, NSDAP.-Westfalen-Süd 
Staatsrat Josef Wagner, NSDAP.-Westfalen-Süd 
Obergruppenführer Schepmann, Dortmund 
Gauamtswalter Degenhardt, NSV.-Westfal~m-Nord 
Gauamtswalter Hütwohl, NSV.-Westfalen-Süd 
Erzbischof Dr. Klein, Paderborn 
Bisehol von Galen, Münster 
Bisehol Adler, Münster 
Pastor Johanneswerth, Vorsitzender der evgl. Frauenhilie, Soest 
Dr. Ordemann, Präsident des Landesarbeitsamtes Dortmund 
Professor Dr. Bartt:ls, Direktor der Städt. Augenklinik Dortmund 



A bs cbrift. 
Der Oberpräsident der Provinz 

Westfalen 
Münster, den 5. Juni 1934. 

Nr. X b 2-2J 
A u f d e n A n t r a g v o m 1 0. b e z w. 2 4. 4. 1 9 3 4. 

Nach Ermächtigung durch den Herrn Preußischen Staatskommissar für 
die Regelung der Wohlfahrtspflege erteile ich hiermit auf Grund der 
Bundesratsverordnung über Wohlfahrtspflege vom 15. Februar 1917 (R. G. 
BI. S. 143), der Preußischen Ausführungsbestimmungen dazu vom 19. 
Februar 19l7 (M. B. i. V. S. 64) sowie der Runderlasse des Preuß\schen 
Staatskommissars für die Regelung der Wohlfahrtspflege vom 15. 2. 1934 -
IV. W. 6230/ 10. 2. (M. BI. i. V . S. 236a) und vom 9. 5. 34 - IV. \V. 
6~53/5. 4. (Min. BI. S. 711 betr. die Genehmigung von Sammlungen · bezw. 
die Mitwirkung Jugendlicher dabei) unterVorbehalt des jederzeitigen Wider" 
rufs dt;m Westfälischen Blindenverein e. V., Dortmund, die Genehmigung, 
zugunsten der Beschaffung von Mitteln zur Linderung besonders dringender 
Notstände arbeitsunfähiger Blinder, zur Förderung der Berufsfürsorge für 
arbeHsfähige Blinde, zur Beschaffung von Rundfunkgeräten und Führ" 
hunden, wie für Zwecke des AlterS" und Erholungsheims in Mes.chede 
cine S a m m Iu n g i n F o r m d e s V e r k a u f s v o n B I u m e n am 
22. Juli 1934 zu veranstalten. Im einzelnen gelten für diese Genehmigung 
folgende Bedingungen : 
1. Die Erlaubnis gilt für die ganze Provinz Westfale'lll 
2. Die Durchführung in den einzelnen Städten und Gemeinden der Pr~ 

vinz ist in di ! Hände von ·ortsausscbüssen zu legen. 
3. In Orten mit 5000 und mehr Einwohnern ist die Sammlung auf öffent" 

liehe Straßen und Plätze beschränkt. In Orten unter '5000 Einwohnern 
dürfen daneben Blumen auch in den Häusern vertrieben weraen. 

4. Die Einsammlung ist nur mit verschließbaren S a m m e I b ü eh s e n vor" 
zunehmen, deren Beschaffenheit Veruntreuungen ausschließt. Die Sammel" 
büchsen sind mit der Aufschrift "Westfälischer Blumentag für Friedens" 
blinde"· und mit dem Stempel des W esltfälischen Blindenvereins zu 
versehen. 

5. Die als Sammler zugelassenen Personen haben sich bei der 0 r t s p o t i" 
z e i b eh ö r d e, in deren Bezirk sie jeweils in Tätigkeit treten, zu 
m e I d e n und stets einen polizeilich abgestempelten Ausweis bei sich 
zu führen. 

6. Zur Durchführung der Straßensammlung dürfen J u g e n d I i eh e her" 
angezogen werden und zwar Knaben vom vollendeten 14. und Mädchen 
vom vollendeten 16. Lebensjahre ab, sofern sie in Uniform (Hitler" 
jugend, V. D . A ... Jugend, Sportjugend, soweit sie dem Reichsspol'tP 
führer untersteht), und mindestens zu zweien sammeln. Jugendliche 
nichtuniformierter Verbände dürfen erst vom 18. Lebensjahre ab mit.. 
wirken. 
Die Sammlung durch Jugendliche ist bei Beginn der Dunkelheit ein" 
zustellen. · 
Die Verwendung von Jugendlichen. bei der Durchführung der in Orten 
unter 5000 Einwohnern zugelassenen Sammlung von Haus zu ·Haus, 
in Gast" und Vergnügungsstätten oder anderen der Oeffentlichkeit ZU" 

gäuglichen Räumen ist n i eh t gestattet. 
7. Die Sammlung darf durch Zeitungen, Zeitschriften, Werbeplakate und 

Rundfunk angekündigt werden. In den Ankündigungen ist erkennbar 
zum Ausdruck zu bringen, daß Verans'talter der Sammlung der West" 
fälische Blindenverein e. V. ist, es sich bei dem Verein um einen Zw• 
sammenschluß von F r i e d e n s b I i n d e n handelt und der Ertrag der 
Sammlung den eingangs erwähnten Zwecken zur Betreuung von Friedens;. 

. blinden zugute kommt. 
8. Ueber den Rohertrag der Sammlung, die erwachsenen Unkos._ten und die 

Verwendung des Reinertrages ist r.air bis zum 1. November 1934 R~ch" 
nung zu legen. I. V. 

gez. Weher 
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Das Übergangsheim für Blinde 
in Petershagen. 

50 bis 60 Personen finden Beschäftigung / Eröffnung in w~nigen Tagen. 
Die Umbauten fast beendet . 

.,Blind •. ..1 Wer von uns . Sehenden kann denn verstehen, was ein· 
Mensch fühlt, dem das Augenlicht fehlt? Der sich nicht über die Blüten!' 
pracht eines herrlichen Frühlings fl'euen kann, der den Ueberschwang der 
Farben eines goldenen Sommerskmntages nur ahnen kann' ., .. ? Was 'geht 
in dem Innem eines Menschen vor, der auch nicht sehen darf, wie kleine 
Kinder in der Sonne mit frischem Grün spielen, der niemals das blinkende 
Wasser der Weser sieht, niemals den taufrischen Morgen mit Millionen 
glitzernder Diamanten . 4 . 

Ist aber denn wirklich alles dunkel, alles tot? Sind die Menschen, 
denen das Schicksal das klare Licht sehender Augen vorenthielt, Aus" 
gestoßene? Verdammte? Verlorene? Vergessene? Gibt es überhaupt etwas, 
was schlimmer und herzzerreißender ist, als · das. Bewußtsein, von der 
Menschheit vergessen und verlassen zu sein? . . 

Nein, unsere Blinden sind nicht vergessen! Sehende Menschen haben 
sich zur Aufgabe gemacht, diesen Blinden zu helfen. Man hat ihnen 
in liebevoller und hingebungsreicher Arbeit Beschäftigung gegeben. Jedem 
Blinden hat man ein Arbeitsgebiet zugewiesen, das seinen Fähigkeiten 
entspricht und in dem er sich betätigen "kann. Und mit wieviel Liebe 'be• 
schäftigt sich da der Blinde! Mit sicherem Handgriff weiß er sein Gerät 
zu bedienen, fühlend und suchend greift er mit sicherer Hand nach jedem 
Gegenstand, · von dem er genau weiß wo er liegt. Jeder Handgriff ist 
ihm vertraut, und mit unendlicher Sorgfalt und Liebe fertigt er aus totem 
Stoff Kunstwerke ... 

Auch in P e t er s h a g e ilL hat man den Blinden •jetzt ein solches 
Heim eingerichtet und zwar in dem Gebäude der alten Taub s tu m" 
m e n a n s t a I t. Hierher kommen Blinde aus · allen Teilen der Provinz 
Westfalen,· um Beschäftigung zu finden. Das Gebäude, das vom W es t" 
f ä I i s ehe n B 1 in .d e n ver ein e. V. i(Sitz Dortmund} eingerichtet 
worden ist, soll für etwa fünfzig bis sechzig Blinde Platz bieten. Es soll 
als U e b ~ r g a n g s h e i m dienen. Das will heißen: die Blinden, die 
soeben für ihren späteren Berufszweig ausgebildet worden sind, sollen hier 
in Petcrshagen einen Uebergang finden, zu dem weiten, pulsierenden Leben 
in die Oeffentlichkeit, in das sie dann bald eintreten werden. Die Blinden 
sollen sich hier an ihr·e sehenden Mitmenschen gewöhnen, sie sollen 
Fühlung nehmen zu der Oeffentlichkeit, sie sollen sich hier in Petcrshagen 
an das Leben der sehenden Menschen gewöhnen. Das ist gewiß nicht leicht, 
und mancher harte Weg wird erst zu beschreiten sein, ehe der Blinde sich 
im Leben zurechtfindet ... 

Viel Liebe und verständnisvolles Mitfühlen w,ird am Platze sein, um 
dem Blinden den Weg zu weisen. Manche Frage wird beantwortet werden 
müsS/en, die uns Sehenden als selbstverständlich erscheint, und mancher 
Leitende Fingerzeig wird notwendig sein, um richtige Bahnen zu wei~"'ll. 
Aber stets hilfsbereite und Hebevolle Hände werden den Blinden den Weg 
ins Leben leicht werden lassen. ' 

Fünfzig bis sechzig Blinde werden in P e t er s h.a g e n untergebracht 
werden. Wahrscheinlich werden in etwa vierzehn Tagen die ersten zwanzig 
Blinden ·nach hier kommen. In dem Gebäude der ehemaligen Taub• 
Stummenanstalt werden sie Tag für Tag ihrer Beschäftigung nachgehen. In 
ihrer Freizeit ergehen sie sich in dem herrlichen Garten hinter der Schule, 
abends kehren sie dann w:ieder zu ihren "Eltern" zurück, bei denen sie 
privat wohnen werden. 

Grundlegende A e n d ·er u n g e n und Um b a u t e n mußten ausge• 
führt werden, um das U e b e r g an g s h e i m für die Blinden zu schaffen. 
Mehrere ·Klassenzimmer der Taubstummenanstalt sind zu~ammengelegt 
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worden, um größere Räume für die Blinde·n•Werkstätten zu schaffen, andere 
Räume sind gänzlich verändert worden.. D a s a 1 t e S eh u 1 h a u s ist voll• 
kommen zu Werkstatträum~n umgebaut. In dem früheren Herrenhaus 
"G riese b a eh ' s ehe r H o f" ist die V e r w a I tu n g untergebracht. Dort 
ist ein großer und ein kleiner A u f e n t h a 1 t s r a u m geschaffen worden, 
ferner ein Fes fs a a I, der auch zu K o n f e r e n z e n dient, B ü r ol.: 
z immer und drei D i 'e n s t w-ohn u n g e n . Außerdem ist noch eine 
S ehrein er e i ausgebaut worden, ein Lager für P a ck war e n und für 
Mater i a I i e n (in der früheren Turnhalle) . Augenblicklich ist man noch 
·sehr damit beschäftigt, die neugeschaffenen Räume auszugestalten, mit neuem 
Anstrich · zu versehen und auch die Geräte für die Werkstätten einzu• 
bauen. n'ie Bänke für die Bürstenmacherei usw. sind bereits fertig. 

Uebrigens werden nur M ä n n e r nach Petershagen kommen. Und 
zwar Bürstenmacher, Mattenflechter, Korbmacher usw. Es werden nur aus• 
gebildete Blinde nach Pertershagen kommen, nur Männer, die voll• 
kommen arbeitsfähig sind. 

Das Uebergangsheim in Petershagen soll sich nach Möglichkeit selbst 
erhalten. - Die Blindenarbeit soll soviel einbringen, daß sich die Anstalt aus 
sich selbst behaupten kann. Selbstverständlich wird für die Blindenarbeit 
ein höherer Lohn bezahlt werden, als für die Arbeit eines gesunden 
Menschen. 

Die in Petershagen angefertigten Sachen werden von Petershagen aus 
-selbst vertrieben. Es ist noch eine Aenderung in der 0 r g a n i s a t i o n des 
Verkaufswes·ens der Blindenwaren eingetreten, ins-ofern nämlich, als auch die 
Waren, die von der Werkstätte in Mi n den. hergestellt und bislang von 
Mi n d e n aus vertrieben wurden, jetzt ebenfalls durch die Petershagener 
Verwaltung abgesetzt werden. Die Werkstatt in Minden und der Laden in 
Minden werden selbstverständlich erhalten bleiben. - Minden und Peters~ 
hagen werden lediglich ein Verwaltungsbetrieb. · 

Helle und luftige Räume sind im Petershagener Uebergangsheim nun 
entstanden. Licht flutet durch die großen .Zimmer, in denen_ die Blinden 
nun in einigen Tagen ihre Arbeit beginnen werden. Noch sind zwar die 
Zimmer nicht ganz fertig, aber schon jetzt bekommt man einen Ein• 
druck von dem, -was hier geschaffen worden ist und noch weitet ausgebaut 
werden soll. Ein Heim wird hier für die Blinden entstehen, das in seiner 
Art einzig d;J.steht I Für die alten Gebäude der Taubstummenanstalt 
hätte man wirklich keine bessere Verwendung finden können. - Auch 
die sanitären Einrichtungen des Werkstättengebäudes sind ganz modern und 
praktisch ausgebaut worden. Die Umkleideräume .z. ·B. sind ganz aus~ 
gezeichnet 1 . 

Das Uebergangsheim Petershagen wird von Herrn S eh I u eh t man n 
geleitet werden. Dem Meister S eh w a r z e werden die Werkstätten unter• 
stehen, er wird auch die Verteilung der MO!-terialien vornehmen. Die ganzen 
Gebäude werden dem Hausverwalter M e i e r unterstehen, der als Hand• 
werker sich ausgezeichnet für diesen Posten eignen wird. Der Außendienst 
und die Vertreterleitung 'iiegt in Händen des Herrn A 1 b er s, Minden. 
Alles aber steht unter den Fittichen der Zentrale des W e s t f ä 1 i s ehe .n 
B 1 in d e·n ver eins, dessen Sitz in Dortmund ist. 

Der Uebergang der Blinden von der Anstalt ins weite Leben wird 
ihnen also hier in Pdershagen sehr leicht gemacht. Aus Männern, die 
- sagen wir einmal weltfremd die Ansitalt verlassen, werden Männer, die 
sich im Leben zurechtfinden können. Sie werden ihrem Beruf weiterhin 
nachgehen können, als ob für sie niemals di·e Oeffentlichkeit abgeschlossen 
gewesen wäre. - Man kann diese Uebergangszeit für die Blinden hier in 
Petershagen als eine Art P f 11 eh t j a h r für sie ansehen, um so mehr, als 
innerhalb der Blinden des Uebergangsheims Petershagen auch eine S A • 
Ab t e i 1 u n g gegründet werden soll, in der sie marschieren lernen usw. 

Ein segensreiches Werk geht also in Petershagen in allerkürzester Zeit 
seiner Vollendung entgegen. Menschen haben es geschaffen, denen der 
Kummer · und das beschäftigungslose Dasein unserer Blinden sehr am 
Her:z;en lag . . Ein Heim hat man hier den Blinden gegeben, das im wahrsten 
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Sinne des Wortes ein "He i m" wird. Uns·ere Blinden werden sich hier 
wohlfühlen. Sie werden den Glauben nicht verlieren, daß wir sehenden 
Mitmenschen sie nicht vergessen wollen, daß wir ihnen helfen wollen I 
Und wenn wir alle ihnen nach Möglichkeit recht viele der Sachen ab~< 
kaufen, die sie hergestellt haben, dann helfen auch wU' , unser Teil 
dazu beitragen, daß in das Das.~in unserer Blinden ein Lichtschein der 
Freude und des Mitfühlens fällt . .r . CK; 

.Aus "Mindener Tageblatt". 

Die Weihe des Uebergangsheims. 
Zahlreiche Glückwünsche der Behörden und der Kirchen, "Die BÜnden 

sollen uns in Petcrshagen vorberechtigte Bürger sein!". 

Am Samstagabend fand in Petcrshagen die Weihe des Uebergangs• 
heimes für Blinde statt, Zahlreiche Persönlichkeiten hatten sich zu dieser 
Feierstunde eingefunden, so bemerkte man u. a.' Landrat P e t e r s e n•, 
Oberbürgermeister A 1 t haus, Minden, den Vorsitzenden des Westfälischen 
Blindenvereins, Kuh w e i d e , Bochum, den Geschäftsführer M eurer , 
Dortmund, Direktor Grasemann von der Provinzial-Blindenansltalt 
Soest, den Vorsitzenden des Bielefelder Blindenvereins Se y d e 1, ferner 
vom Führerrat des Westfälischen Blindenvereins L ü h man n, Dort• 
mund, Lehrer Ger 1 i n g , Soest, Superintendent T h um m e s , Petershagen, 
Dompropst M e y er, Minden, Landesverwaltungsrat Or. Po r k , Münster, 
Landesbaurat G o n s e r , Münster, Stadtvorsteher und Ortsgruppenleiter de,r 
NSDAP. B u eh m e y er, Petershagen, Propagandaleiter B ä h r e, Peters• 
hagen, die Vertreter der Stadtverwaltung Petershagen, den Vorsitzenden der 
Mindener Ortsgruppe des Westfälischen Blindenvereins, Hein r i c;h s • 
m e i er, Geschäftsführer B r u n.s, , Minden, wie überhaupt der gesamte 
Vorstand der Mindener Ortsgruppe vertreten war. , 

Zur schönsten Zeit in Petcrshagen - wenn nämlich die Kastanienbäume 
ihre schneeweißen Kerzen in den warmen blauen Frühlingshimmel recken -
war man hier zusammengekommen, um das neue Uebergangsheim seiner 
Bestimmung zu übergeben . Flatternd wehte die Hakenkreuzfahne über 
dem Heim, als Landesbaurat Go n s e r , Münster, die Führung durch das 
Gebäude übernahm. Nach einer eingehenden Besichtigung des Werkstätten• 
gebäudes und des gegenüberliegenden Herrenhauses fand ein gemütliches 
Beisammensein i·m Saal des Herrenhauses statt, in dem Haus also, in dem 
1799 König Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luise einige Tage 
logiert "hatten . . . · 

Hier begrüßte der Vorsitzende des Westfälischen Blindenvereins, 
Kuhweid e.., alle Erschienenen auf das herzlichste. Dreizehn lange Jahre 
habe der Verein darum gerungen, unsern Blinden eine Existenz zu schaffen, 
hier sei nun die Arbeit gekrönt, die seit Jahren unsere vornehmste Aufgabe 
gewesen ist. Hier ze!gen wir, daß 'die Blinden nicht nur Almosenempfänger 
sind, hier ist der Beweis dafür, daß wir a r b e i t e n wollen I Darum ehrt 
die Arbeit der Blinden, denn ihrer Hände Arbeit schafft für Volk u:nd 
Volkswohl! Auch wir arbeiten mit daran, daß wir wieder das werden, 
was wir einst waren! Mit doppeltem Fleiß und doppelter Energie wollen 
wir uns dem Volksganzen eingliedern, darin wollen wir den neuen Zeit• 
geist erfüllen, und darin unterstützen wir unsern großen Führer Adolf 
Hitler, daß wir alle daran mitarbeiten, Deutschland wieder groß zu machen. 
Und darum unserm Führer ein dreifaches Sieg Heil! 

Landesverwaltungsrat Dr. P o r k , Münster, überbrachte die herzlichsten 
Grüße und Wünsche des Landeshauptmanns der Provinz Westfalen und 
der Provinzialverwaltung. Mit der Schaffung des neuen Uebergang5" 
heims in Petcrshagen sei einem fürsorglichen Bedürfnis entsprochen, und 
außerdem sei damit der Stadt Petcrshagen in etwa -ein Ausgleich gegeben für 
das, was man ihr aus finanzieller und wirtschaftlicher Erwägung heraus • 
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hat nehmen müssen. ' Unser Wunsch ist, daß auch dieses Heim ebenso tieh: 
Wurzeln in der Bevölkerung Petershagens schlagen möge, wie damals die 
Taubstummenanstalt! Wir wünschen recht viel Glück und Segen in diesem 
Heim zum Besten deJ; uns anvertrauten "blinden Volksgenossen. 

Sta<ttvorsteher B u eh m y e r , Petershagen, bedauerte eingangs, daß die 
Taubstummenanstalt aus Petcrshagen hat fort müssen. Aber wir alle sehen 
durchaus ein, daß jetzt ein Ausgleich geschaffen ist, wie wir ihn anfangs 
nicht ·erhofft hatten. Wir alle haben gleich den allerbesten Eindruck be~ 
kommen, und wir wünschen nichts mehr, als daß uns unsere Blinden 
liebe Gäste und liebe Kameraden werden! Wir alle. hoffen, daß sich die 
Blinden in diesem kleinen schönen Weserstädtchen wohlfühlen mögen, sie 
s<>llen uns dasselbe sein und werden,. was uns die Taubstummen waren! · 

Als Vertreter der Kirchengemeinde ..Petershagen sprach Superintendent 
Thummes. Lange Jahre habe er gern an der Taubstummenanstalt gewirkt, 
auch die Verbindung zwischen Kirche und Blindenheim solle sich jetzt 
ebens<> eng gestalten. Jede Arbeit adelt den Menschen, auch der Blinde 
sei ein wertvolles Glied in unserem Volke. Um(er großer Führer Adolf 
Hitler habe _gesagt, daß jeder ehrliche Arbeiter ihm lieb und wert sei, und 
so wollen auch wir alles tun, um unsern blinden Volksgenossen das Dasein 
so schön und angene!lm wie irgendmöglich zu machen. Gottes Segen möge 
über diesem neuen Werk ruhen und walten! 

Dompropst M e y e r, Minden, wies in seiner Ansprache darauf hin, 
daß es unsere vornehmste Aufgabe sei, denen helfend zur Seite zu stehen, 
die nicht das große Glück haben, Gottes herrliche Natur und seine Werke 
zu schauen. Helfen wir ihnen, unterstützen wir ihre Arbeit! Und wenn 
auch katholische Blinde hier nach Petcrshagen kommen, so betrachte ich 
mich selbstverständlich auch als ihr Seelsorger. Heil und Segen denen, 
die hier eintreten und später in das öffentliche Leben wieder austreten! 
Herzlichen Glückwunsch; und Gottes reicher Segen möge auf dieser neuen 
Gründung ruhen. 

Propagandaleiter B ä h r e , P.etershagen, führte aus, daß unser Führer 
Adolt Hitler als Hochziel des Nati<>nalsozialismus die _große Volksgemein~ 
schaft hingestellt habe. Das heißt: aUe sind gleichberechtigt, einer "helfe dem 
anderen. "Aber der heutige Tag der Einweihung stellt an alle Petershagener 
nocn eine höhel'e Aufgabe: die Blinden sind uns. fortab nicht nur .zleich~ 
berechtigt, sie sind uns vor b e r e eh t i g t e "äeutsche Volksgenossen! 

Direktor Grasemann von der Provinzial•Blindenansta:lt in Soest 
wünscht nichts mehr, als daß wir endlich mit dem "kleinen weinerlichen 
Klagen über diese armen, bedauernskverten Menschen" aufhören sollen. 
Dieses Mitleid lehnen die Blinden ab, an dessen Stelle aber wollen wir 
Sehende das aktive Helfen•wollen setzen! Die Arbeit der Blinden ist zwar 
verhältnismäßig leicht, aber der ideelle Wert der Arbeit ist doch der, mit 
welcher Kraft und welcher Energie sie ausgeführt wird. Und ist denn die 
Handarbeit weniger als die Kopfarbeit? Wir wollen hoffen, daß hier in 
Petcrshagen die Blinden ihre Befriedigung finden. Petcrshagen will ihnen 
helfen, darum Hoch Petershagen! - Gemeinsam sangen alle Anwesenden 
das sfolze W estfalen~Lied! 

H . Hein r i eh s m e i er , der Vorsitzende der Mindener Ortsgruppe 
des Westfälischen Blindenvereins, hieß die neuen Kameraden als Leiter der 
benachbarten Mindener Ortsgruppe auf das herzlichste willkommen. Er ent~ 
bot ihnen die besten Glückwünsche für ihr Heim, und er hoffe, daß die 
Petershagener und die Mindener allzeit gute Freunde und getreue 1 ~aclibarn 
sein und bleiben mögen! 

Lehrer Ger 1 in g , Soest, vom Führerrat · des Westf. Blindenvereins 
sprach davon, daß auch die Sehenden sich . innerlich hier auf die Blh1den 
umstellen müssen~ De11m ein Blinder sei etwas ganz anderes als ein Taub~ 
stummer, sehr viel Vorsicht und sehr viel Takt aber können über manche 
Klippe hinweghelfen. Für uns Blinde ist die Arbeit eine heilsame Be­
schäftigung, wir arbeiten gern, denn wir alle wist;en, daß das Glück des 
Lebens n:icht im .Leuchten der Augen liegt, sondern im Leuchten der 

• Seele I 
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Als Vertreter des Amtsbürgermeisters sprach der stellv. Amtmann 
D ö r m er , Petershagen. Er sicherte allen Blinden im Namen -des Bürger~ 
meisters vollste Unterstützung der Stadtverwhtung zu. Die Blinden sollen 
in Petershagen vorberechtigte Bürger sein I . · 

Bei einem Glase Bier blieben wir dann noch· ein Stündchen mit de>n 
Blinden zusammen - auch die Mindenef waren übrigens gekommen -
und Vorträge von Blinden zur Laute und am Klavier verschönten die ge~ 
mütliche Abendstunde. ' . 

Nun wird das Heim den Blinden immer mehr zu einem wahren "Heim" 
werden. Landesbaurat Gons er, Münster .• der der Vater des Gedankens 
eines Umbaus war, kann stolz auf. sein neues Werk sein! Nicht minder 
,Herr F i e t s , der den Umbau geleitet hat. Es ist hier in Petcrshagen ein 
Werk geschaffen, das in der ganzen· Provinz Westfalen einzigartig dasteht! . 

Aus "Mindener Tageblatt'. 

Geschichtliches aus Petershagen. 
Folgt man von . Mjnden aus der großen Lands..+raße, die am linken 

Ufer der Weser, dem deutschesten aller Strö~. über Uchte und Bassum 
nach Bremen führt, so ist der erste größere Ort nach · Minden das kleine 
Weserstädtchen Petershagen. Es ist nur 11 km. von Minden entfernt ~d 
liegt unmittelbar an dem Nordzweig der Mindener Kreisbahn, der die 
Verbindung von Minden nach Uchte herstellt, wo die Kleinbahn auf die 
Staatsbahnlink Rahden~Uchte~Nienhurg trifft. Mit der StaatSibahn kann 
Petershagen auf der Min'den~N ienburget Strecke über den Bahnhof Lahde 
erreicht werden. Allerdings ist der Bahnhof Lahde, der östlich außerhalb 
von Lahde liegt, etwa 3 km. von Petershagen entfernt. • 

Petershagen hat Cl.iesen Namen nicht immer gehabt, sondern an seine-r 
Stelle . lag vor 1000 Jahren eine Bauernsiedlung, die den Namen Hokeleve 
führte. Als aber die Weser im Laufe des Späteren M~ttelalters immer 
größere Bedeutung als Handels~ und Verkehrsstraße erlangte, siedelten sich 
Fischer und Schiffer näher an der Weser an und · bildeten bald eine be~ 
sondere Gemeinde, die ·von den BfindenwexJstätten bis .zu der Oesperbrücke 
beim Amtsgericht reichte. Es ist de~ Teil der Stadt. der heute den Namen 
Altstadt führt. Der Ort war befes!ti,gt, und zwar mit Wall und ·Graben.; 
noch · he1,1te erinnert der Name: Grabensh:aße,. 'die um den · Südwestteil der 
Altstadt herumführt, daran. · · 

:Neben der Altstadt gibt es aber noch eine Neustadt. Sie ist im Anschluß 
an die_. Erbauung des Schlosses im 14. Jahrhundert entstanden und reichte 
von dem Nordende der Altstadt bis zur zweiten Oesperbrücke. Auch sie 
ist ··später auf Veranlassung der Schloßherren, der Bischöfe von Minden, 
befestigt worden. . . . · 

Als ältestes Bauwerk von Petcrshagen aus jener ·.längst vergangeneo 
Zeit steht heute noch das Schloß an der Weser. So wie ·es jetzt aussieht, 
stellt es allerdings nur einen kümmerlichen Rest der ursprünglichen An~ 
Iage vor. Das Schloß ist von dem Bis'chof von Minden Gottfried von 
Waldeck 1306 gebaut -worden. Der Bau, dessen Anlagen früher ·noch · die 
sämt1ich<;n Gärten bis zur Vormbaumstraße umfaßten, war eine Wasserburg . . 
Mit der Ostseite unmittelbar an der Weser ·liegend; beherrscht es nicht .nur 
die W eser selbst, . sondern au~h die U ebersetzstelle ·Petershagen, }'i\o sich 
früher sogar .._eine Holzbrücke befand, die aber stets sehr unter deh) Eis~ 
gange zu leiden hatte. An den anderen Seiten befand sich' der Burg~ 
graben,. der an der Nordwestecke, noch heute sichtBar ist 'und d<rnac~ eifl.v 
ziemliche Breite besessen haben muß.· 

Wie das Schloß früher: aussah, zeigt uns noch heute ein Merianscher 
Stich aus dem 17. Jahrhundert. -Das Schloß rst dann' verfallen ~ die . Be.. 
festigungswerke· w\U'den' wahrscheinlich ·von den ;E'et~x:shagener Bütgernl 
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als bequemer Steinbruch benutzt, bis schließlic;h..nur noch das Hauptgebäude 
übrig blieb; das heute Eigennvn des Herrn Hestermann ist. 

Da - durch den Schloßbau Petershage:n nunmehr ·bischöfliche Residenz 
wurde, nahm es mehr als andere Orte gleicher Größe an den großen Er~ 
eignissen der Geschichte teil. Nicht immer waren . diese Ereignisse so an~ 
angenehmer .. Art, :wie die Turniere, die der Bischof durch seine Ritter auf 
dem Schloßhofe aufführen Jieß, oder· wie die feierliche Huldigung am 12. 2 • 

. 1650. An diesem Tage weilte namlich der Große Kurfürst mit seiner 
Cemahlin in Petershagen, um 'hier die Huldigung 'des Bistums Minden, äas 
äurch den Westfälischen frieden brimdenburgisch geworaen war, ent.o 
gegenzunehmen. Das war aber auch wohl der letzt\! große Tag, den das 
Schloß Petcrshagen erlebt hat. Denn bald darauf, nachdem die Schweden 
die Stadt und Festung Minden geräumt hatten, wurde die Landestegierung 
nach Minden verlegt. . 

Zahlreicher sind im Gefolge eigentlich die unangenehmen Ereignis>se, 
die das Schloß für Petcrshagen gehabt hatten. Die Bisehöfe von Minden 
waren oft re'cht fehdelustige Herren, utid mehr als einmal haben dann ihre 
Feinde ihnen in Petershag.en ihren Gegenbesuch abgestattet, und des 
öfteren waren die Bürger der Stadt die- Leidtragenden. So brannte im 
Jahre 1410 und 1519 die ganze Stadt ab . Sogar da(S Schloß mußte u,m 
1544 einem Umbau unterzogen werden. Es war wieder ein W aldecker, 
Franz II, der den Bau durchführen ließ, sein Wappen nebst Jahreszahl 
ist noch heute im Innenhof an dem Treppenhaus sichtbar. · 

Aber auch als das Schloß nicht mehr im. Brennpunkte örtlicher Fehden 
stand, ist Pet!!rshagen nicht ganz von Kriegsnot und Leid verschont gff' 
blieben. Die bunten Scharen des 30jährigen Krieges haben auch Peters" 
hagen nicht links liegen lassen, blieb doch Minden stets begehrter Stütz" 
punkt für Kaiserliche und Schweden. Im ?jährigen Kriege fand auf dem 
Gelände zwischen Minden und Petersihagen zwischen Franzosen, Preußen 
und' Engländern die Schlacht bei Todtenhausen statt, (1. 8. 1759}, an die 
<Jas ~otischc Denkmal erinnert, das an der Hauptstraße nach Min.den liegt 
und im Jahre 1859 errichtet wurde. Im . Jahre 1799 nahmen Friedrich 
Wilhelm der Dritte und die Königin Luise an der großen TruppensJ:hau 
teil, welche die halbe preußische Armee bei Petcrshagen versammelte. Das · 
Königspaar wohnte damals . in dem Besselschen Hofe, einem alfeü Adels~ 
hofe, der mit .zu den Bergmannshöfen gehörte und lange Besltztum der 
Familie von Bes~l war. 

Der Besselsche Ho'f ist von det;, Provinz Westfalen angekauft .worden 
und diente den Lehrern der Taubstummenanstalt, die' sich seit 1851 in 
Petcrshagen befindet, als Dienstwohnung. · . · 

Neben den Blindenwerkstätten fa-llen besonders noch die Gebäude 
des Seminars dem Fremden, der zum erstenmale Petcrshagen durchwandert, 
auf. · Schön sind die Gebäude gerade nicht, sondern recht nüchtern 
preußisch.. Das in Backsteinen _gehaltene Gebäude ist _das Schulgebäude, 
in dem heute die Aufbauschule untergebracht ist. Um das Andenken des 
Mannes zu ehren, der im Jahre 1831 das 1925 aufgehobene Seminar zu 
Petcrshagen ins Leben gerufen hat, trägt die Aufb_auschule de.n Namen Vor"' , 
baum·schule. Das imdeve Gebäude war das sogenannte lrtternat und diente 
den von ' -auswärts kommenden Seminaris1;en als Wohnung. Heute enthält 
es ein Lager des Freiwill~gen Arbeitsdienstes. · _ 

Tn viel ;;chmuckerem Gebjiude zejgt sich dagegen die neue Volksschule 
de111 Beschauer; sie ist neben ·der St><!rkasse das jüngste öffentliche Gebäude 
dec Stadt, erst- 1926 entstanden: An sonstig~n öffentlichen Gebäuden ist ­
nur noch das Amtsgericht zu erwähnen, däß J;ich in breiter Front an der . 
Hauptstraße erhebt und eine Zierde des Städtcllens- biJdet. ' 
. , Sehenswert ist außerdem 'noch der _in den letzten Jahren angelegte 
Bddenhain, in dem, sich das Kriegerdenkmal befindet. Aus dem Altstädter ; 
Friedhof- ist hier · ei:Q. anmutiger Park entstanden. 

Petcrshagen zählt heute rund ·2000 Einwohner. Zu der Stadt gehört 
noch die südlich ~elegene große Zi~gelei Heisterholz der Schütte•Aktien"' 
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gesellschaft. . Sie zählt zu den am besten eingerichteten u® · größten: 
Ziegeleien Deutsochlands und versendet ihre Erzeugnisse . in alle Teile des 
deutschen Vaterlandes.. . • . 

An guter, frischer Luft, die nicht durchsetzt wird, von dem ungesunden 
Rauch der neuzeitlichen Industriestädte, fe):J.lt es nicht. Wer also Erholung 
und Ruhe finden will, kann sich Petershagen ruhig· als Reiseziel wählen: 

Erbkrankheiten und Sterilisierungsgesetz. 
Vererbung, Umwelt und Schicksal. 

Wie bekannt, }lielt Herr Dr. !Siering, Berlin, vom 8.-15. April , 
8 Vorträge in unseren Ortsgruppen, und zwar in den Städten Mipden, 
Siegen, Gelsen.kirchen, Münster, Dortmund, Bielefeld, Hagen, Soest. Alle 
Vorträge waren gut besucht. Auch wurde Herr Dr. Siering in den nach den 
Vorträgen stattfindenden Einzelberatungen stark in Anspruch genommen. 
Herr Dr. Siering, der selbst erblindet ist, hat es trefflich verstanden, ,die 
Mitglieder in das schwierige Gebiet der Vererbu~gslehre einzuführen. Her" 
vorzuheben ist, daß Herr Dr. S~ering sehr volkstümlich sprach und auch 
anhand . von praktischen Beispielen seine Darlegungen verständlich machte. 
Nachstehend bringen wir den Vortrag zum i\bdruck: . 

Das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, das mit dein 
1. Januar 1934 in Kraft trat, ist im Volke und namentlich in den Krei*n 
der davon Betroffenen mit gemischten Gefühlen aufgenommen worden. 
Auf der einen Seite vorbehaltlose Zustimmung und auf der ande,ren Seite 
glatte Ablehnung. Hi~r hört man, das Gesetz sei eine rettende ~ationale 
Tat, und dort vernimmt man, d<\s Gesetz bedeute einen unerhörten Ein" 
_griff in die persönliche Freiheit und das Selbstbestimmun.gsrecht des ein~< 
zeinen Menschen. 'Nun, man kann dem Gesetze nur dann gerecht werden, 
wenn man c;.s mit dem ganzen, dazu gehörigen Fragenkomplex von einer 
höhereh Warte und - vom Standpunkte des NationalS!<nialismus aus 'Oe~ 
trachtet'. Im Mittelpunkte des nationalS<lzialistischen Denkens un'a Handeins 

. steht das Deutsche V-olk. Der Begriff ,;Volk" umfaßt aber nicht nur die 
Gegenwart, er._ greift · auch zurück in ilie Vergangenheit, er greift v·or in die 
Zukunft. Aus der Verga,ngenheit sollen wir lernen, aie Gegenwart müssen 
wir meistern, und die Zukunft wollen wir ·sichern. Aus der Vergangenheit 
sollen wir lernen: Die Ge,schichte. ist von jeher eine gute Lehrmeisterin 
gewesen, wenn man sie nur zu lesen und richtig· zu deuten' verstand. , Und 
wenn wir die vergilbten Blätter der Weltgeschichte aufs>chlagen, um ' der 
Frage nachzuspüren, woran denn eigentlich die einstigen Kulturvölker ZU"' 

grunde gegangen sind, dann lesen wir immer wieder~ An Geburtenschwund 
und Entartung. Geburtenschwund und Entartung sind fast immer tod..­
bringende Krankheiten im Le.ben der Völker gewesen. Aber .dieSIC KraJ,lk"' 
heiten sind nicht naturgewollt und daher auch vermeidbar und heilbar. 
Und wie ist es um unser Volk bestellt? Sind niclit auch wir 'im Stetben 
begriffen, durch Geburtenrückgang und Entartung dem Untergange ge" 
weiht? Wir wollen sehen. 

Sie alle wissen; daß seit einem qalben Jahrhundert ·bei uns der Ge" 
· ·ourtenrückgang eingesetzt hat, daß er stetig gestiegen ist und in den letzten• . 

Jahren geradezu katastrophale Formen angenommen hat. Während in 
den achtziger Jahren auf tausend Lebende r nd vierzig . Geburten ent< 
fielen, sind es -heute nur noch 15, 'in Berlin sogar _nur noch neun. Würde 

-diese 'Rie51enstadt Be.rlin ·mit ihren 4,2 Millio~en Einwohnern von jeg" 
lichem ·Zuzuge abgeschnitten und n~r auf sich s~lbst gestellt sein, dann , 

• würde es unter Zugrundelegun.g des; heutigen Geburtenstandes in zwei" 
'hundert ·Jahren ~u einem kleinen·~ l'rovinzstädtchen zusammengeschmolzen 
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sein. Unser Nachbarland Polen hat 36 Millionen Einwohner .. • Dort ent~ 
fallen aber auf tausend Lebende 32 Geburten. Das bedeutet, daß in einem 
halben Jahrhundert Deutschland und 'Polen ihre Einwohnerzahl mit ein~ 
ander vertauscht haben werden. Und wenn es nicht anders wird, dann 
werden eines Tages die geburtenfreudigeren ."Völker des O~tens unser 
menschenleer gewordenes J..and überfluten. U~d unsere spärlichen Nach~ 
kommen werden dann vielleicht als Knechte fremder Völker mit wunden 
Fingern den Boden aufreißen. müsSICn, den einst unsere Vorfahren mit ihrem 
Blute so teuer erkauft und erstritten haben. 

Wo aber sind die Ursachen des Geburtenrückganges · zu suchen? · Ja, 
kann man denn da überhaupt noch fragen, so schallt es. einem entgegen. 
Die Ursachen lieg~n doch klar zutage: Not, Arbeitslosigkeit, Mangel an 
Raum. Auch möchte man selbst etwas mehr vom Leben haben, so setzt man 
bescheiden hinzu. Die Frau sei doch keine Gebärmaschine, die Proletarier 
hätten es satt, dem Staate die Soldaten und das Kanonenfutter · für die 
Interessen der Kapitalisten zu liefern usw. Aber all diese Gründe silnd 
nicht stichhaltig und bedeuten nichts anderes als Selbstentschuldigung und 
Selbstbetrug. Der Geburtenrückgang s~tzte ein in ·den Jahren unserer 
höchsten wirtschaftlichen Blüte und noch dazu in jenen Kreisen, die wahr~ 
haftig nicht über Not zu klagen hatten. Die Arbeitslosigkeit trifft ein ab~ 
nehmendes und sterbendes Volk viel stärker, als wenn dieses im Wachsen 

·begriffen wär:e. Die heranwachsenden Kinder wollen ernährt und gekleidet 
sein, ohne selbst schon Werte zu schaffen. Eih spärlicher Nachwuchs w'ürde 
später auch gar nicht imstande sein, die gewaltigen Lasten der Sozialver" 
sicherungen zu tragen, deren Zusammenbruch dann' unvermeidlich un.d in 
seine)l Auswirkungen entsettlich sein würde. Mangel an Raum braucht 
uns nicht zu schrecken. Wir haben noch hunderttausende Hektar unbe~ 
bauten Landes. Ihre -Urb;nmachung bringt Arbeit und Brot. Zudem wird 
ein wachsendes und gesundes Volk sich stets einen Platz unter der Sonne 
zu .sichern wissen, und die Mutter Erde vermag schätzungsweise noch 
4-5mal soviel Menschen zu ernähren, wie sie z. Zt. überhaupt Bewohner 
trägt. Die wesentlichste Ursache des Geburtenrückganges ~iegt in uns 
selbst, in dem Sichauslebenwollen, in dem oft übertriebenen Hang zum 
sozialen "Aufstieg, in dem Mangel an Opfersinn und völkisther Ve~ 
bundenheit. Der heutige Staat wird alles tun, · um die Geburtenfreudigkeit 
zu heben. · Umfangrei,che steuerpolitische Maßnahmen, Ausgleich der Fa~ 
milienlasten, Förderung kinderreicher Familienväter im Berufsleben werden 
sicherlich mit dazu beitragen, auch die seelische Bejahung zum Kinde im 
Volke wieder zu gewinnen. 

Nicht minder wichtig als die Quantität des Nachwuchses ist dessen 
Qualität. Wir wollen ja n.icht das Kind schlechthin, wir wollen das gesunde 
Kind. Wie stehf ·es denn überhaupt um die Gesunqheit unseres Volkes? 
Das Bild. ist ke-ineswegs .nach · jeder Richtung ' hin erfre·ulich. Wir haben 
mindestens P/2 Million Schwachsinnige, eine Viertelmillion GeiStes~ 
kranke, hunderttausend Epileptiker, hundertfünfzigtauSiend Trinker, hundert" 
sechzigtausend Verkrüppelte, sechsunddreißigtausend Blinde, fünfzigtausend 
Taube und dreima:lhunderttausend schwer tuberkulös Erkrankte. Und. woher 
all diese Krankheiten? Nun, wir woUen es miteinander untersuchen, doch 
müssen wir zunächst einmal ~issen, was denn Krankheiten eigentlich sind. 
Nichts anderes als - Stö-nmgen in der gedeihlichen Anpassung an die viel" 
fachen und wechselvollen Anforderungen des Lebens. Diese Anpassungs" 
fähigkeit kann gestört werden einmal durch die Erbanlage und dann durch 
die Umwelt. Ma~ hat den menschlichen Org!lnismus gar oft mit einer 
kunstv·ollen Maschine verglichen. Lehensdauer und Leistung einer Maschine · 

. werden in erster Linie davon abhängen, aus welchem Material diese her" 
· gestellt ·und w~e sie konstrliiert wurde.' Weiterhin kommt es darauf an, ob 
die Maschine gut gepflegt und geölt wurde, ob Staub und Schmutz fern" 
gehalten wurden u. a. mehr. · Ganz ähnlich ist es auch 'beim menschlichen 

, Organismus, dem größten Wunßerwerk der Natur. Schauen wir uns diese 
komplizierte Maschine einmal etwas genauel" an. W.J.e alles Lebendige in der 
Naturl so baut s.ich auch unser Organismus auf vielen Billionen von kleinen 
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Bausteinehen ~uf. Man nennt sie .Zellen, ';md der Begriff cder -' Zell~ iJ>t 
heute ja einem jeden Schulkinde\ geläuHg. Ma.n v~rsteht ·. daruuter ~iQ. 
kleines Eiweißklümpchen, das ganz · deutlicl;l _ einen' Z.elleib u~d einen ZeU•, 
kern unter.schei9en läßt. Gerade dieser letztere , hat eine ganz hesonder·e 
Bedeutung nicht ' nur für den- Ablauf sämtlicher Lebensprozesse innerhalb . 
der Zelle selbst, sondern a).lch. f(ir die Fortpflanzung der Zelle und für die 
Weitergabe des Lebens. So verschieden nun die einzelnen Zellen in ihrem 
Bau und in 'ihrer Tätigkeit sein mögen, ursprünglich waren sie gleich, 
denn sie gingen letzten Endes alle hervor aus der Ver~chmelzung der .elterf 
liehen Keimzellen. Die menschliche Eizelle hat etwa die Größe eines feinen 
Sandkörnchens und die Samenzelle hat an Masse etwa nur den sechzig~ 
tausendste! Teil dieser kleinen Eizelle aufzuweisen. Und doch, welch ein 
Wunder! in demselben Augenblicke, in dem diese beiden winzigen Zellien 
sich mit- einander verbinden, wird _neues Leben geweckt, setzt das Werden 

- des Menschen ein, der nun in . einer gar wundersamen Wiege unter dem 
.Herzen der Mutter 'dem Lichte entgegenträumt in einem Zeitraum von zwei• 
, hundert und achtzig Tagen. Und we.nn wi~ uns diesen Entwicklungsvo'r" 
gang näher ·anschauen, dann beobachten ·wir, wie · zunächs't die befruchtete 
Eizelle sich teilt, in zwei Tochterzellen, zerlegt wird. Aus diesen werden· vier, 
acht, sechzehn, ;_weiunddreißig Zellen usw. Es bildet sich ein ganzer ZeU..-­
haufen, in dem sich mannigfache Wandlungen vollzieh n . Wir sehen, wie 
die Zellen. in Form und Gestalt sich .ändern und von einander aoweic.hen, 
wie sie sich zusammenschließen zu Zellschichten, zu Geweben . und .Or• • 
ganen, die dann in ihrer Gesa_mtheit den Organismus bilden. Sie kennen 
ja solche · Organe unseres Körpers, sprechen wir · doch von Sinnesorganen, 
Atmungsorganen, Verdauungsorganen, Zeugungsorganen und anderen mehr. 
AUe diese Organe, so verschieden sie auch sein mögen, sie müssen m'it 
einander und für einander tätig sein in vollster' Harmonie·. Da gibt e:> 
keinen Streik, keine Arbeitseins.tellung. Würde . irgend ein · wichtig_es 
Organ es sich · einfallen lassen, auch nur kurze. Zeit hindurch untätig iu 
sein, dann würde es nicht nur selbst v-erkümmern und zu_grunae gehen, 
sondern die , Verr1ü;htung des gesamten Zellenstaates würde gar b~ld diie 
unausble-ibliche Folge sein. Wahrlich, wir Menscpenkinder, liier können 
wir schauen und lernen, wie auch :ein Volk in all seinen ' Schichte):). in -ge" 
meinsam~r Arbeit zusammen stehen muß,, wenn ein gedeihlich Werk sich 
entfalten soll. Und wie vielen Rätseln und Geheimnissen begegnen •wir 
da in unserm Zellenstaat, wie kommt es, so fragen wir erstaunt, daß der 
Mensch nach ·einem weisen und geheimnisvollen Lebensplane sich so und 
nicht anders -aufbaut, woher kommt e,s, daß er jmmer nur Lebewesen gleicher 
Art erzeugen- kann. Woher kommen 'die Aehnlichkeiten und Verschieden~ 
heH!!n bei den einzelnen Menschen, bei Eltern und KinHerrn? Wodurch 
werden die Grenzen unseres Wachstums und die Tätigkeit unserer Zellen 
bestimmt? Ob wir jemals auf diese un(,i ähnliche Fragen eine restlos be~ 
friedigende Antwort finden . werden, vermag niemand ·zu sagen. Aber mag 
auch das Wesen der Dinge uns·erem Verstande verschlossen bleiben, von 
gar manchem Geheimnissie konnte der forschende Menschengeist den 
Schleier hinwegheben. Auch die .von uns aufgeworfenen Frage_n sind zum 
großen Tei-l beantwortet worden.. Kehren wir noch einmal ·zur Zellie 
zurück und betrachten wir deren Kern gen~uer, dann bemerken. wir in ihm 
ein eigenartiges Balkengerüst, das, sich- in einzelne Stücke oder Schleifen! 
zerteilt, sobald die Zelle die Teilung beginnt, bezw. vorbere,itet . . Die Zahl 1 

dieser · Kernschleifen ist genau festgelegt und charakteristisch für jeae Tier"' 
und Pflapzenart. -Beim .Menschen weist die . Zelle- achtundvieDzig Kel'I!" 
schleifen a!lf, deren eine Hälfte vom Vater, ·und deren ande·re von , der 
Mutter stamint. Von beiden Seiten bekommen wir eine komplette Erb~ 
garnitur von je vierundzwanzig Kernschleifen .mit auf den Weg: - Ich füge 
allerdings ausrlrücklich hinzu, daß es mir bei meiner Darstellung ·nur darum 
zu _tun ist, Ihnen das. Wesentliche und Bestimmende an diesen Vorgängen.' 
klar zu machen, und daß ich deshalb von feineren Einzelheüen, wie sie sich 
beispielsweise ·durch die Differenzierung der Geschlechter ergehen, absehe: 
Wie aber, so werden Sie vielleicqt fragen, wenrr in Ei• und Samenzellen 
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diese bestimmte Anzahl v~n· Kernschleifen vorhanden sind:. müssen da 
·. p.icht bei der Befruchtung doppdt so viele derartiger Gebilde zusammeDP 

- ,tre'ffen? Dieser Gedal}-kengang i,st richtig, aber die Natur hat einem solchen 
Geschehen· in einfacher Weise vorgebeugt. Beyor Ei• und Samenzelle zur 

··Befruchtung reif sind und zur Verschmelzung gelangenl' -können, machen 
sie einen sog: Reifeteilungsprozeß durch. Aus beiden Keimzellen wird 
die Hälfte der Kernschleifen ausgestoßen, so daß nur e i n e Komplette Erb• 
garnitur in ihnen zurückbleibt. So treffen also bei der Befruchtung wieder" 
um zwei Garnituren, also insgesamt achtundvierzig KernschleiJen zusammen. 
An dem neu erweckten Leben sind wiederum bei<de Eltern in gleichem 
Maße· beteiligt. .· Dem Zufall aber bleibt es überlassen, welche Kernschleifen 
·großelterlicherseits bei der Reifeteilung in den jeweiligen Ke_imzellen veD" 
blieben und sich so am Aufbau des neuen ·Lebens mitbeteiligen konnten. 
Die Vererbung ist somit ein reines W~rfelspiel, dessen. Variationsmöglich" 
keiten ungeheuerlich groß sind. Die Sache, wird dadurch noch komplia:iert, -; 
daß sich je zwei einander entsprechende Kernschleifen vor d hrer Trennung_ · 
an einander legen und dabei vielfach einen Teil ihrer Einheiten austauschen. 

',Jede Kernschleife läßt ganz deutlicn eirre bestimmte Anzahl von kleinen 
Teilstücken · erkennen, die man als ,Erbeinheiten oder Erbfaktoren anzu" 
sprechen hat. Ihre Zahl dürfte beim Menschen recht erheblich sein.· Diese 
Erbfaktoten sind .Vs die Heinzelmännchen anzusehen, die unseren Aufbau 
bestimmen - und durchführen. Sie sind die rätselhaften Motoren, die dem 

·. Lebensgetriebe Ansporn und Richtung geben. Das Würfelspiel #r Ver." 
erbung ist so ungeheuerlich. vielseitig, daß es schlechterdings auch nicht zwei 
Menschenkinder unter .-der Sonne geben kann, die einander iti der Zu" 
sammensetzung der Erbfaktoren völlig gleich sind. Auf diese Weise er" 
klären sich die Aehnlichkeiten und Abweichungen der Menschen unter ein" 

. ander und mit ihnen die Gleichheit und Vielgestaltigkeit im körperli,th" 
seelischen Aufbau und. Geschehen. -

.· Eine Ausnahmestellung in der Zusammensetzung ihrer Erbmasse nehmen 
allerdings die eine4gen Zwillinge ein: :: Sie ,sind infolge eilnes besonderen 
Entwicklungsvorganges mit den -gleichen Erbfaktoren • ausgeri.istet und bilden 
daher für dle Vererburigswissenschaft ein über.aus interessantes und wichtiges 
Forscbungsobjekt. An ihnen muß si<;h . zeigen, welche Bedeutung man den 
Erbanlagen beizumessen hat, und welchen Einfluß man der . Umweltein" 
wirkung z~schreiben muß. Es ist geradezu auffallend, wie trotz · ganz ver" 
schiedeuer Umwelteinflüsse die Lebensg-estaltu:ng und der Lebensablauf bei 
deh eineiigen Zwillingen sich in ' den gleichen Bahnen v.ollziehen. Mögen 
die .äußeren Lebensbedingungen bei , beiden noch so verschieden sein, di~ 
Tendenz im Ablauf des körperlichen und seelischen Geschehens bleibt 
wesentlich dieselbe. Diese Tatsache jst so auffallend, daß man mit R,e'cht ­
vom Schicksal· der · Vererbung sprechen kann. (Es folgen Beispiele zur 'Er" 
Iäuterung.) Ganz anäers liegt die Sache bei zweieiigen Zwillingen.• · Sie 
sind wie alle übrigen Geschwister mit verschiedenen Erbmassen ausgerüstet, 
und dal;>.er laufen ihre Lebenswege a1.1ch auseinander, selbst wenn die um" 
gebenden Lebenseinwirkungen fast die gleichen waren. · 

. Das bisher Gesagte genügt nicht, uns die fortschreitende Entwicklung 
des Lebens, die Aufartung und Entartung und ähnliche Prozesse zu er~ 
·klären. Noch vor 200 Jahr~n _schrieb der bekannte Naturforscher Linne, 
es gebe so viele Arten · von Tieren und PJlanzen, wie Gott von Anfang an 

' erschaffen- habe. Im Gegensatz hierzu lehrte einige Jahrzehnte später 
Lainarck eine Fortentwicklung durch Einwirkungen der Umwelt. Diese ' 
ruh~ eine Veränderung in den. Organen der Lebeweseil hervor, die sich 
dann auf die Nachkommen üb-t;rtrüge. Lamarck glaubte also an eine 
direkte funktionelle Vererbung, an eine Vererbung erworbener Eigen" 
schaften.. Auch Darwin nahm eine U~weltei!nwirkung im ähnlichen Sinne 
an. Er .seh'rieb aber dabei dem Faktor der Auslese eine besondere 
Rolle zu. Im Kampfe 'Ums DaSlein würde von der Natur erbarmungslos 
alles ausgemerzt, was nicht anpassungsfähig und -lebenswert sei. Auf diese 
Weise kämen LebeweS[en, die dem Kampfe ums Dasein .. nicht gewachsen 
~ären, erst gar nicht zur. ·Fortpflanzung, s'o daß nur die Tüchtigen übrig" 
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• blieben. Weismann betQ_nte die Starrheit der K~immassen·. a·ch ihm 
zieht das Keimplasma unverändert seine. Bahnen durch die Geschlechter. 
Lange wogte der Kampf der wiss'enschaftlichen Meinungen hin und 'her. 
Und wahzli.ch, sie haben alle etwas Bestechendes an sich, und sie alle ent~ , 
halten etwas Wahres. Die Ansicht Linnes' ist allerdings durch clit;,. Wissen" . 
scnaft . unhaltbar gewot:den. Die Entwicklung des Lebens ,schreitet stetig 
voran. Die . einzelnen Phasen und Proze$e der Entwicklung. entziehein 
sich vielfach· unseren Beobachtungen. Die ~atur vollzieht ih~;e Wandlungs• 
prozesse nicht von ·heute· auf morgen, sie arbeitet ,mit Jahrtausenden und 
Jahrmillionen. Immerhin sind wir itnstande, experimentell an schnellehigen 
und vermehrungsr-eichen Individuen · aus Tier und Pflanzenwelt Beob• 
achtungen anzustellen, die uns reichen Aufschluß bringen unc4 sich auf 
Grund berechtigter Analogieschlüsse auch auf den Menschen übertragen 
lassen. So . besteht heute kein Zweifel mehr, daß dile Erbfaktoren selbst 
durch Umweltseinwirkungen verändert werd.en können. Solche Aendl!" 
rungen im Erbgefüge bezeichnet. man· als Mutationen, d. h. Wandlungen. 
Diese Mutationen können sowohl im Sinne der Aufartung wie der .Ent• 
artung erfolgen. Die :weitaus meisten Mutationen scheinen krankhafter 
Art zu sein. Be-i de~ Taufliege hat man , auf experimenteHern Wege etwa 
vierhundert verschiedene Mutationen erzeugen und beobachten können. Vor 

· allem die ultravioletten Strahlen können Aenderungen in den EmmasS!en 
hervorrufen. Auch an der Wirkung sog. Keimgifte ist nicht zu zw~ifeln. 
Nur einige wenige wil.l h:h nennen: Blei, Quecksjlber, · Arsft:n, Benzol, 
Chinin, Alkohol und Tabak. Ich betone nochmals: man darf 'sich nicht 

· vorstellen, daß durch solche schädlichen Einwirkungen .die Erbfaktoren 
von heute auf morgen umgewandelt würden. Vielleicht dauert die schaä"' 
liehe Einwirkung ganze Geschlechterfolgen hindurch, und eines Tages ist 
dann die Aenderung plötzlich vollzogen. Und selbst ;.venn . ein be-o, 
stimmter Erbfaktor einen Umwandlungsproz:eß erlitt, so braucht dies im 
Er;;cheinungsbild noch _keineswegs zutage. zu . trden. De~ Augustinerabt · 
Gregor Mendel zu Brunn, verdanken w1r dte. Erkenntm!s, daß d:ie vel" 
erbbaren Anlagen .einen doppelten Erbgang aufweis~n können, nämlich · 
d<iminat o.der rezess'iv. Ich muß Ihnen das näher erklären.. Wir haben 

' früher gehört, daß wir die gleichei:J. Erbfaktoren stets in doppelter Aufla~e 
mitbekommen, einmal vom ' Vater und einmal von der Mutt.er. Je zwei 
Faktoren sind einander zugeteilt .und haben somit an der gleichen Aufgabe 
zu arbeiten. Nehmen wir beispielsweise an, die li'arbe unseres Auges· würde 
durch zwei· Erbeinheiten bestimmt, die wir · m'it f unlf f 1 bez:eichne:il 
wollen. l; enthalte die Anlage zu braun unä f 1 die · Anlage zu . blau. 
Treffen diese beiden Anlagen zusammen, so zeigt ihr Träger die' braune 
Augenfarbe. Das Braun vererbt sich in diesem Falle "dominant oder 
schlagend". Das Blau ist · scheinbar ganz: verschwunden.~ Es vererbt sich 
"rezessiv oder überdeckt". Genau so kann sich eine Krankheitsanlage 
entweder schlagend oder überdeckt vererben. Im ersteren Falle genügt es, 
das eine elterliche Vorhandensein eines kranken Erbfaktors, bezw. einer 
kranken Erbanlage, um die Krankheit als solche bei ihrem Träger in Er~ 
scheinung treten zu lassen. Bei Krankheitsanlagen 'mit rezessivem ·Erbgang 
dagegen zeigt sich die Krankheit bei iprem Träger nur dann, wenn beide• 
elterlich die entsprechenden Krankheitsfaktoren vorhanden sind. Schlagende 
Krankheitsanlagen .lassen sich daher auch stammbaummäßig lefcht verfolgen, 
wohingegen überdeckte Krankheitsanlagen lange verborgen bleiben könne:p. 
und eines Tages plötzlich ih .einer Generation auftauch.en, ,bei· deren V Ol" 
fahren man eine gleiche Krankheit nie begbachtet hat. Die ~öglich~it de.s 
!Zusammentreffens solcher, b~her verborgen gebliebener, überdeckter ·An~ 
lagen ist bei Verwandtenehen wesentlich größer. Da es aber eine Fa" 
miliJ: . ohne Fehl und Makel auch in erblicher Hinsicht wohl kaum g~bt, 
so muß vor Inzucht stets gewarnt werden. Halten Sie nur selbst eiln,. 
mal Umschau in Ihren Bekanntenkreisen, wo beispielsweise Vetter und 
Base heirateten. Sie werden dort weit~us häufiger erbkranke Nachkommen 
vorfinden als in sonstigen Ehen. Gar manche Adels~ und- Bauernfamilien 
sind durch stets wiederkehrende Inzucht der Entar-tung und Ausro!fung 
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völlig anheim gefallen, Ich selbst kann Ihnen aus eigerier Kenntnis emtge 
erschütternde.. Fälle berichten: Cßeispiele aus dem Leben~. 

Das Heer der erbkranken Menschen ist bereits 'riesengroß und es wächst 
' von Tag zu Tag.. Dies · hängt mit der heute bes,tehenden, für unser Volk 
· leider so ungünstigen Differenzierung der Fortpflanzung zusammen. Unter 

den · Erbkranken · tritt die große Zahl der Schwachsiimigen und · UngC" 
hemmten stark hervor. Und gerade diese Leute setzen doppelt soviele 
Kinder i'i1 die Wdt wie die Gesunden, bei denen Hemmungen und Er-' 
wägungen mannigfacher Art eine Rationalisierung der Nachkommens.chaft 
bewirken. Man · hat ausgerechnet, daß unter Zugrundelegung der heute be• 
stehenden Differenzierung der Fortptlanzung unser Volk in dreihundert 
Jahren zu mehr als neunzig Prozent aus .Schwachsinnigen bestehen würde .. 
Und was das für unsere Zukunft bedeutet, kann sich ein jeder selbst aus• 
malen, der überhaupt noch zu denken imstande ist. 

·. Kranke Menschen sind mehr oder weniger stark in der Lebens" 
anpassung behindert und in ihrem wirtschaftlichen Fortkommen gehemmt. 
In vielen FäHen werden sie überhaupt nicht ·schaffen können und somit 
ganz 'der Allgemeinheit zur Last fallen. Daran vermag auch die Tat• 
'sache nichts zu ändern, daß in manchen Ausnahmefällen Kranke Lei" "' 
stungen vollbringeh können und auch wirklich vollbracht haben, die über 
das · Durchschnittsmaß -weit hinausgehen und die Welt geradezu in Er• 
staunen setzen. Der Schluß vom Einzelnen auf die Allgemeinheit ist stets 
.ein . Trugschluß und , dar-f somit auch hier nicht zur Wertigk~itsmessung 
hepngez.ogen werden. Ich gebrauche absichtlich den Ausdruck Wertigkeit, 
weil die Unklarheit dies·es Begriffes vielfach · zu Mißverst-ändnissen und 
peinlichen Ausdnandersetzungen geführt hat. • .Etwas mehr Klarheit, Vor• 
sieht und Takt auf der einen Seite und etwas weniger Gereiztheit und 
Ueberempfindlichkeit auf der anderen Seite würden auch hier das gegen" 
seitige Verständnis wesentlich erleichtern. Die Wertbe~ssung soll nicht 

· etwa von metaphysischen Gesichtspunkten aus erfolgen; soll sich auch 
nicht auf die Persönlichkeit als solche, auf ihren Sittlichkeitswert u. dgl. 

· erstrecken: sondern. lediglich· auf' di~ wtrfs'chaftlich"s'ozia1e · Kompone}lte. 
Daran aber ist nicht zu zweifeln, daß der Leistungswert kran'ker. Menschen 

' . herabgesetzt ist, und diese somit im allgemeinen eine erhebliche Be..- ' 
· ,. lastung der .Gesellschaft bedeuten. Zwischen ' Erb• und Umweltkranken 

besteht jedoch noch ein wesentlicher Unterschied. Dieser betrifft nicht 
e_twa die Kranken selbst, seine Leistung, oder seine evtl. Heilbarkicit, denn 
die gestalfen sich bald für de·n einen, bald für den anderen günstiger. 
Wohl aber müssen di·e Krankheiten in Bezug auf das Volks~Janze ver" 
schieden bewertet werden. Umweltskrankheiten treffen stets nur den Lei" 
denden selbst und sind mit dessen Tode auch für die Allgemeinheit in ihrer 
Auswirkung .erloschen. Erbkrankheiten dagegen haben ihre Ursachen in 
den kranken Erbfaktoren und werden mit diesen auf die Nachkommen über" 
tragen. Sie schädigen den Erbstrom des Volkes und lassen immer -wieder 
Menschen ins Leben treten, die auch ihrerseits das unglückliche Erbe weiter 
trag•en und ebenfalls Volk und Staat belasten. Es ist darum auch durch" 
aus verständlich, daß der nationalsozialistische Staat der Ausbreitung · der · 
Erbkrankheiten ein energisches Halt entgegensetzt und nichts unversucht 
läßt, um den Erbstrom selbst ve>r weiteren Verunreinigungen zu schützen. 
Die Natur weist uns die Wege, die wir zur Erreichung dieses Zieles gehen 
müssen. Ihr sind wir leider bisher nicht gefolgt. Denn klar und ein• 
deutig gab die Natur kUnd, daß. sie erbkrankes Leben nicht wü!ns:cht, und 
'darum merzte sie es aus. Dieses natürliche Zugrundegehen an und für sich 
niclit anpasstingsfähiger Individuen ist durch die fortschreitende ärzt" 
'liehe Kunst in Verbindung mit einer vielfach falsch geleiteten Fürsorge bei 
den sog. Kulturvölkern mehr oder weniger unterbunden worden, Arm" 
selige Kinder, mit erblichen Gehredien aller Art, hat man mit unsäg" . 
licher Liebe und Sorgfalt au·fgepäpelt und großgezogen, ohne zu bedenken, 
was später aus ihnen werden mußte. Unter normalen Umweltbedingungen 
wären diese beiasteten Menschenkinder nie g-roß geworden und nie zur 
Fortpflanzung gekommen. Daher finden wir bei den Naturvölkern weit" 
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aus weni_ger Erbkrankheiten vor als bei uns. Und seic;n wir einmal ehrlich! 
Wem ist mit der Aufzucht dieser bedauernswerten Menschen gedient? Dem'· 
Kranken selbst, der vielleicht den größten Teil seines armseligen Lebens 
hinter Anstaltsmauern verbringen muß oder im Leben hin• und herge• ·· 
stoßen wird, fast immer angewiesen auf die Gnade und Barmherzigkeit 
seiner Mitmenschen? Oder dep. Eltern; die sich immer wi~der die .\>ange 
Frage vodegen müssen, was denn aus ihrem Kinde werdeh· soll, we.nn sie 
selbst einmal die Augen geschlossen haben? Oder gar der Allgemeinheit, 
der gewaltige Lasten aufgebürdet werden müss:en, um oft völlig unwertes 
L·eben zu erhalten? Ich. weiß genau, daß die Antworten auf diese Fra~en 
v·erschieden ausfallen we.rden, und daß man mir den Vorwurf machen 
wird, ich dächte 'allzu materiell. Keineswegs! Auch jch betrachte .es als 
eine· Pflicht des Staates, sich der kranken und auch der völlig . lebens•­
unwerten Volksgenossen anzunehmen. Nur. die überspannte Fürsorge und 
vor allem die damit verbundene Weiterzucht erbkranken Lebens kann ich 
nicht gutheißen. Auch ist es unnatürlich, Kranke auf Kosten und l\ll.ter 
Zurückstellung des Gesunden zu pftegen. Es ist aoch ein arges Milßver• 
h..'iltnis, 'wenn man einem gesunden ArbeHslosen mit Frau und vier 
Kihdern eine wöchentliche Unterstützung von nicht einmal 20,r- RM. 
zukqmmen läßt, während in der gleichen Zeit für einen anstaltsbedürftigc;n 
Geisteskranken 28,- und für einen Fürsorgezögling sogar 42,- RM. ge• 
zahlt werden. · 

Doch genug davon! ·In einem Punkte sind · wir sicherlich eins: Wir 
alle möchten ein gesundes deutsches ·Volk und eine ·lichtere Zukunft, 
Wir müssen die Gesunden schützen, die Kranken:. versorgen und die 
Krankheitsursachen bekämpfen.! Wir müssen die Weitergabe erbkranken 
Lebens verhüten! Das Letztere wäre möglich durch Asylierung und ,Un•· 
fruchtbarmachung . Die Tötung unwerten Lebens, wie sie heute noch J>ei 
manchen Völkern Sitte ist, und wie sie. im alten Sparta durch das Gesetz 
des Lykurg vorgeschrieben wurde, · wird wohl allgem"'in abgelehnt, ;uVlal 
sie sich mit der J:hristlichen Weltanschauung. nicht vereinbarl!n läßt. Die 
Asylierung läßt · sich ,wegen der damit verbundenen .hohen Kosten gar" 
nicht durchführen und ist zudem in vielen Fällen geradezu grausam. Man 
stel!~ sich :einen erb~ran~en ~ensch.en vor, ~essen Fortpflanzung nicht 
erwunscht 1st, etwa emen erblich Blmden. D1eser Mensch, der doch an 
seinem Leiden keine Schuld trägt, der auch im Vollbesitze normaLer 
Geistesgaben und Seerenkräfte sich befindet, soll nun, weil er erbblind ist, 
sein ganzes ' Leben hindurch hinter Anstaltsmauern gehalten werden.· Ich 
denke mir ein solches Leben trostlos und einfach unerträglich. Da erweil;t 
sich die Unfruchtbarmachung als glücklicher Ausweg aus unserer miß,. 
liehen Uge, und man kann m. E. den Erlaß des Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses geradezu als rettende nationa,le Tat bezeichnen. 
Wir wollen die wesentlichsten Punkte des Gesetzes kurz miteinander b~ 
trachten und dabei die erbliche Blindheit etwas ausführlicher berück" · 
sichtigen. 

In § 1 [des Gesetzes lautet es : Wer ·erbkrank ist, kann durch chirur• 
giseben Eingriff unfruchtbar gemacht (sterilisiert) werden, wenn nach den 
Erfahrungen der ärztlichen . Wissenschaft mit großer Wahrscheinlichkeit 
zu erwarten ist, daß seine Nachkommen an schweren körperlichen oder 
geistigen Erbschäden leiden we~den. 

Es han~elt sich also im vorliegenden Falle um ein .sog. "Kanp." 
Gesetz". Das ~Kann" wird erst zum "Muß:', wenn das im Gesetz vot'" 
gesehene Erbgesundheitsgericht den vodiegenden Fall geprüft und die Not" 

- wendigkeit der Sterilisierung ·ausgesprochen hat. Dann allerdings soll die 
Unfruchtbar,machung in der vorgeschrieBenen Form herbei• und durch• 
geführt werden, evtl. auch · \Inter Anwendung v6n Zwang-.· Gegen die Ent• 
scheidung des Erbgesundheitsgerichtes ist ·eine Berufung beim Erbgesund• 
heits(lbergericht zulässig, dessen Urteil und Anordnung dann endgültig 
sind. Das Erbgesundheit,sgericht besteht aus einem Juristen als Vor• 
sitzenden und zwei Aerzten, V(ln denen ·einer ein beamteter Arzt sein soll. 
Der andere Arzt soll mit der Erblehre völlig vertraut sein und auf dem · 
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fraglichen Gebiete besondere· Erfahru1;1gen besitzen. Deh. Antrag auf · Un" 
fruchtbaonachung soll zweckJD.äßig der. Erbkranke selbst stellen, gegebenen• 
fa1ls dessen Vormund oder g-esetzlicher Viertreter: Weiter sind zur Mel" 
dung . verpflichtet die beamteten Aerz.te, die Leiter von Anstalten, in. denen 
die in· frage kommenden Erbkranken sich befinden sowie die behandelnden 
Aeri:te.- Alles ' Nähere' über diese ·Bestimmungen, denen im einz'elrien nach• 
zugehen uns die Zeit nicht erlaubt, erfahren > Sie am besten beim zustän• 
digen Kreisarzte Ihres Bezirkes: Auch jeder ·andere Arzt wird und mqß 
Ihnen die erforderliche Auskunft geben, deren Sie benötigen. Die S_teri• 
lisierung darf nur dann vorgenommen werden, wenn der Kranke sein 
Leiden mit hoher Wahrscheinlichkeit auf seine Nachkommen übertragen 
wird. Dies festzustellen, ist Sache des Gerichtes, und Si~ dürfen überzeugt 

.sein, daß die Prüfung mit der nötigen Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit 
erfolgt. Gewiß ist die_ -Entsch!!idung njcht hnmer leicht, denn der klinische 
Verlauf einer Krankheit läßt nicht ohne w-eiteres erkennen, ob bei ihrer 
Entstehung die ' Erbanlag-e oder. die Umwelt den ausschläggebenden Faktor 
biloen. Neben den \vissenschaftlichen Beobachtungen und Erfahrungen 
sind exakte. Familienanamnesen, Durchforschung der Stammbäume und der_ 
Sippschaftstafeln oft unerläßlich. · ' 
· ·Nur die ,' ·bekanntesten ·und schwerwiegendsten Erbkrankheiten . sind 

vorläufig in · das Gesetz -einbezogen. Sie werden in § 1 der Reihe nach 
aufgezählt. Da ist zuerst der angeborene Schwachsinn erwähpt. Darunter 
fallen alle Stufen des Schwachsinns, angefangen von der schwersten Idiotie 
bis . hip.auf . zur Gl'enze der Debilität. Der Laie ist n11r zu sehr geneigt. 
gerade die letzteren Fälle auch als leicht im Sinne des Gesetzes anzusehen. 
Das ist aber keineswegs der Fall. Gerade die für den Kranken als leicht 

•· zu betrachtende Form des Leidens wirkt sich ja für die Nachkommenschaft 
UI\d im Hinblick auf das V•olksganze am verhängnisvollsten aus. Der 
Vollidiot wird durchweg sein Leben in · der Anstalt verbringen und, dürfte 
au_c;h a~ßerhalb d~r _Ansta.lt wohl kaum · zur Fortpflanzung gelangen. Ganz 
anders aer Debile. Seine körperliche Gesundheit ist 0 ft eine recht feste, 
sein Triebleben stark und ungehemmt. Er kommt häufig_ zur Eheschließung, 
und gerade seine Familie zeigt übernormales Wachstum. Auch außerhalb 
der Ehe setzt d.er. Schwachsinnig-e ungehemmt Kinder in die Welt,. und) 
häufige und wiederholte Schwängerung schwachsinniger Mädchen ist ja 
zur Genüge bekannt. Die Zahl der Sch,yachsinnigen ist sicherlich auf eine 
halbe Million zu schätzen, und in dwa zwei Drittel der Fälle dürfte aJV 
geborener . oder vielmehr erblicher Schwachsinn vorliegen. Die Erbkraft 
dieses Leidens ist recht gr-oß.. Bei einelterlicher Erkrankung silll:d ·etwa 
30-:-500jo der Kinder betroffen, bei beidelterlicher Erkrankup.g sogar 
906jo. Eine Umschau in den Famil!ien scllwachsinniget: . Personen zeigt 
uns geradezu trostlose Bilder von der grauenhaften Auswirkung dieses 
Erbleidens. ' 

Die Schizophreni-e oder Spaltungsirresein ist die am stärksten ver• 
breitete Geisteskrankheit. Die Zahl der davon Betroffenen wird auf 
etwa 300 000 geschätzt. Die Krankheit beginnt meist zwischen dem 15. 

·und 25. Lebensjahre und geht einher mit einem mehr öder weniger starken 
·Zerfall der Persönlichkeit. .Das klinische Krankheitsbild ist ein recht 
buntes. · Die Erbkraft ist auch hier sehr . groß. So haben wir bei ein• 

· elterlicher Erkrankung 9 0jo und bei beideltel'licher Erkrankung 53o/o schizo• 
phrene Na5=hkommen zu erwarten. Unter den anderen Nachkommen be" 
findet siCh noch eine große Zahl von geistig und se~lis<;h Abnormen. 

·-

Di_e ' Zahl der sog. Ma;lis~h·D~pre~siven dürfte e.twa 100 000 be• 
tragen. Diese Form des lneseins. vererbt sich bei einelterlicher Erkrankung 
in etwa 32 % und bei beidelterlicher Erkrankung 1n 90-lOO o;o auf d!ie 
Nachkommen. 

· Auch die Schar der Epileptiker dü-cfte mit 100 090 nicht zu hoch vel"' 
anschlagt sein. Erfaßt wird vom G;esetz nur die -genuine,_ d. h .· die an~ 
geborene, echte Epilepsie, bei der keinerlei Umwelteinwirku~gen als eigent• 
liehe Ursa_chen aufgefunden werden können. Daß die Erbk(aft aucP, hier 
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sehr stark ist, geht schon, daraus _hervor,~da~ bei"' eineiigen Zwlllingep stets 
beide Personen v6n• der Krankheit befallen sind . . "· • 

Der - erbliche Veitstanz stellt zwar ein verhängn~sv.o.lles Nervenleiden· · 
dar, ist aber wegen . seiner Seltenheit .von nur untergeordneter , Bje'deutung. 

. . 

Die Zahl der Blinden beträgt in Deutschla!nd etwa 36.000.· Wieviel'!! 
davon als er.blich blind zu gelten haben, ist p.och ~eineswegs· festgestdlt. Die 
Angaben differier.ep. zu sehr und bewegen sich zwischen etwa f una 35 Ofo. 
Ith glaube, mit einem mittleren Prozentsatze von .15 wird ·man der. WiJrk,. 
licl,.keit am nächsten . lwmmen. Nur die erblich bli'llden. Menschen fallen. 
unter ·das Gesetz. Ich hebe hierbei besonders · hervor, _daß .i:rblich keines" 
wegs .. gleichbedeutend .. ist mit angeboren. So kann ein Kind beispielsweise 
unter dem Herzen der . Mutter durch eine Syphilis so . geschädigt ' weiden, 
daß es blind zur Welt ·kommt. Und doch h.andelt es sich hiei: ~cht. um _ 
.eine erbliche, sohdem um eine erworbene, angeborene Blindheit. A~J.ch 
die Erblindung im frühesten Säuglingsalter c,lurch eine .· bei ·der Geburt 

• entstandene · Tripperintektion der c Atrgen hat mit Vererbung nichts zu tun. · 
Auf _der anderen. Seite kahn eine Erblindung. im spätc:~,:en Lel>en ·auftreten; 
die zwar von den Kranken ,selbst' auf_ irgeRd · einey. äußf!re , Ursache· zur!jck .. 

'geführt 'wird, die. aber in Wirklichkeit rein: erblich bedingt ist. Dem Ar<~® 
wird im allgemeinen die Entscheidung, ob ·erb". oqer umweltb'e,dingt, njcht ~· 
schwer fadlen, ist- doch gerade ·das Auge ein Organ, das sich, beso:tlders gut · 
untersuchen und beobachten läßt. Immerhin ist auch hier die Familien" 
forschung v.on unschätzbarem W .ert.e und die Stamntbaumprüfung u~ef" 
läßlich. Bei der Entstehung erblü;h~r :61indheit können die mamiigfachsten · 
Erbfakto~n .beteiligt sein. ,Der Erbgang der meisten AIJgenleidert ist 
rezessiv oder auch rezessiy · geschlechtsgebwnden. Manche Leiden weisen 
auch eineJ;J. dominanten Erbgang auf. Die zur Erblindung führenden ·erb" 1 

liehen Def.ekte, Mißbildungen und Störungen können · das, gesamte Auge·' 
oder seine einzelnen Teile · hetr.effen. Nur die . wichtigsten · Leiden ' seien.. ,von 
mir .hervorgehoben '' ' ,. , . . . ··· 

,Dex: · angeho~e L!dschluß. ein dur.ch Lähmung bewirktes , Hetabfa,llen 
des <Qberen :Aug~nlide;; , kann ·ein" u11-d . de~~elseitig auftreten:; Schwere 
Fälle, die mit schlechtem Sehv.ermögen, Kopfwackeln,·· anderweitigen Läh,; 
II}Ungen und Entartungserscheinungen e~nhergehen, ' dürftep. der .Sterili~rerung 
unterliegen. . · · . , . . 

'Familiäre - Hornhauttrübungen, die zum Verluste des Sehvermögens 
führen können, sind verhältnismäßig selten, dürften aber ebenfalls unter 
das Gesed fallen, ·· . · • -

,Das völlige F·ehlen der R·egen.bogenhaHt kann gelegentlich vork9mmen, 
doch handelt es sich meist um mehr oder weniger große Defekte. Rec!J.t 
häufig stel!e.n sich im Gefolge dieses Leidens Drucksteigerun,gen im Auge 
ein, die ,dann nach und nach zur Erblindu_ng führen können. Aehnliche 
Defekte, · sog. Kolobome, können a-uch an anderen Teilen des A~ges •. so 
beispielsweise an Netz• und Aderhau~, -vorhanden sein. ·Vielfach sind 
diese Defekte mit anderen· krankhaften Erscheinungen verbunden, . so mit' - · 
Starbildung und Augenzittern. · . 

!)er angeborene . Star stellt wohl die häufisste Form der ~rblichen Blind" 
heit · dar, Bei ihm dürfte, ·uJ;J.d ~benso beim jug!!ndlicben Star, int all~ 

· gemeinen -.d1e Steriliskrung in Frage kommen. Denn selbst, . -wenn es 
gelingt, durch .pperativen Eingriff die Sehkraft teilweise wiederherzustellen, ~ • 
so bleiben. die Träger dieses Leidens im Leben doch stark benach:teiligt, uncl 
es ist nicht erwünscht, daß sie ihre ~ranken Anlagen· .weiter . verer.ben: .. 

Zu .ster.ilisieren, sind wohl a\lch . di,e Fälle ·von jugendli_cheJU Glaukom. 
Dieses Leiden pfl~g( gewöhnlich in den Jahre.n der werdenden ~ife- in Er• 
-scheinung zu treten und fü.hrt . dapn meistens im 3. Leben,<ijahrzehnt zur 
Erblindung. - ' ' . , . . · · : · . 

.i\üch bei Linsenv-erlagerung, bei Albinismus und bei M.i,ßbildu~gen ·des 
Augapfels · (An• und Mikrqphfhalmie) · dürfte- die Unfruchtbarmachung am 
Platze_ sein. " . 

Etkrankungen der · Netzhaut und des Sehnerves auf Grund erblicher' ... 
Anlagen sind le.ider recht häufig_:_ und ·führen in bestimmten :Formen fast 

53 
. ' 

, · . 

. •. 



f ., 

.~ 

.... 

'I 

' " 

.. • 

immel\. den V~;rlust des Sehvermögens herbei. Auf Einzelheiten einzugehen, 
halte . ich 'nicht für angl!bracht. Sie könl}en unmöglich all diese Kra?kheits« 
b.ilder auseinanderhalten und würde.n nur in Verwirrung geraten. Icll stehe 
aber jedem ·Einzelne!). von Ihnen nathher gern '"ur Verfügung, falls · 
irgend eine Frage Sie bedrückte und der Bea_ntwortung bedarf. Aus zahl" 
reichen· Briefen und Gesträchen ist mir bekan1_1t, daß vkle Blinde sich 
unnötig ängstigen, obw9h bei ihnen ohne Wei!ter:es zu erkennen ist, daß 
sie mit dem vorliegenden Gesetze nichts zu tun haben. Aber auch uni" 
gekehrt glauben sich andere Blinde von jedweder erbliche,n Belastung 
frei, obwohl dem offenbar nicht so ist. 

.Die Zahl der T;1ubstummen wird mit etwa :55 000 angegeben, von 
denen 40-450/o · als erbkrank angesehCill werden ·müssen. Diese würden 

.somit durdiweg der Sterilisierung zu unterwerfen sein. 
· · Schwere körperliche, erblich bedingte Mißbildungen, ganz gleich, welch.eri 

Teil des Körpers sie betreffen, werden ·ebenfalls durch das Gesetz erfaßt. 
Die Mißbildungen müssen derart sein, daß sie die Lebensanpassung stark ~ 
beein,trächtigen, sei es nun du~ch Funktionsbehinderung wichtiger Organe 
oder · durch Entstellungen, die den Verkehr mit den Mitmenschen • wesent" 
lieh erschweren oder gar unmöglich machen. 

Der .'Alkoholismus ~rfordert. die Unfruchtbarmachung in jentn Fällen, 
die' deutlich das Bild der Entartung erkennen lassen, in denen die Ge<' 
wi~heit besteht, daß die Familie verkommt und der Verwahrlosung an" 
heimfällt. " 

Die Sterilisierungsfrage ist also in all den aufgezählten Fällen zu 
prüfen. Spricht· sich das Erbgesundheitsgericht für die Unfruchtbarmachung 
aus, so muß diese vorgenommen werden. Die Vornahme der Operation 
erfolgt in bestimmten Krankenanstalten und darf nur durch solche Aer:zte 
erfqlgen, die hierzu besondere Befugnis erhalten. Der Eingriff darf erst 
nach vollendetem · 10. qnd unter · Anwendung von Zwang erst nach vol\,. 
endetem 14. Lebensjahre erfolgen. Beim Manne gestaltet sich die Ope" 
ration recht einfach: .In der Leistengegend werden ·beiderseits die SamellP" 
Ieiter freigelegt und durchtrennt. Beim Wcibe ist die Sache insofern 
schwieriger, 'Weil es im allgemeinen ohne O~ffnung der Leibeshöhle nicht 
abg·eht. Hier werden dann die Eileiter durchtrennt und unterbunden. Bei 
der heutigen Operationstechnik kann aber a~tch hier der Eingriff als ge<' 
fahrlos angesehen werden. Ein Glück alrerdings, daß die F,rauen die 
schwierigere Operation durchmachen müssen, denn sie beweisen 'in solchen 
Dingen weit mehr Mut als die ·Vertreter des starken Geschlechtes. Ueber 
die Folgen der Operation ist man sich vielfach im Unklare111. Man 
verwechselt nu~:._ allzu oft Sterilisierung mit . Kastration. Beide Eingriffe 
sind wesentlich . verschieden. Bei der Sterilisierung bleibCill die KeiJndrüsen, 
Hoden und Eierstöcke, völlig unangetastet, bei der Kastration werden sie 
entfernt. Bei ·der sterilisierten PerSIOn, ob Mann oder We~'b. bleibt alles 
intakt. Nur die Möglichkeit der Fortpflanzung wird unterbunden. Das 
geschlechtliche Empfinden bleibt unverändert, die Möglichkeit des ge" 
schlechtliehen Verkehrs erleidet keine BeeinträchtiguiJ.g. StauungSICrschcei• 
nungen beim Manne oder: gar Verunreinigung des Blutes sind nicht zu 
'befürchten. Beim Weibe bleibt die Menstruation nach ·wie vor: w · 
!itehen. Fettansatz, fliegende Hitze und andere Erscheinungen des Klimak" 
teriunis treten ~iemals auf, da ja die Keimdrüsen in Tätigkeit bleiben. 
Also irgendwel'<he Veränderung~n im körperlichen und seelischen Ge" 
schehcn kommen nicht vor, wenn nicht der Betroffene sich ·selbst Leiden 
schafft. Wenn da jemand gl:mbt, er ' würde durch die Sterilisierung ge" 
brandmarkt und zu einem Menschen 2. Klasse gestempelt, so kann diese 
Einstellung Schaden bringen und das Leben vergällen. Solche Gedanken.­
gänge sind auch durchaus verfehlt. Vererbung ist Schtcksal, und der Erb" 
krank~;: selbst iSt völlig unscliuldig · an seinem Gebrechen. Und wenn er 
nun in klarer Erkenntnis , d_er Sachlage sich freiwillig hinter das -Gesetz 
stellt und zum Wohle seines Volkes auf die eigene Nachkommenschaft 
verzichtet, so kartn er auf diese Opferb~reitschaft stolz sein und die volle 
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Achtung und Anerkennung seiner Volksgenossen beanspruchen. Ist es nicht 
geradezu eine Erlösung, _endlich von der Last befreit zu sein, die .der Ge" 
dank~ an die Weckung unwertl?ll ·oder· kranken Lebens jffi Gefolge hat? 
Und wenn da jemand einwenden sollte, man habe doch' noch . wenig Er" 
fahrungen s·ammeln können über die Auswirkungen solch~r Sterilisierungen, 
dann möchte ich auf einen gar mächtigen, freilich von uns n~cht gewollten . 
Sterilisator hinweisen, auf den Tripper. Diese Krankheit verlegt in -gar 
vielen Fällen die beiderseitigen s·amenf, , bezw,. Eileiter und führt so die 
Sterilisierung herbei, die in so vielen ungewollt kinderlosen· Ehen deutlich 
zutage tritt. Die Verlegung der keimleitenden Weg•e als solche hat bei 
diesen Personen Beschwerqen niemals ausgelöst. 

Die V<;Jm Erbgesundheitsgericht ·angeordnete . Sterilisierung kann aus" 
gesetzt werden, wenn und solange der Betroffene sich in einer geschlossenen 
Anstalt befindet, in der die Möglichkeit zur Fortpflanzung nicht gegeben ist.· 
Auch hat das Gesetz keine Bedeutung mehr für diej·enigen Personen, die 
zwar mit dem aufgeführten Erbleiden behaftet sind, die aber infolge ihres 
hohen Alters oder aus anderen . Gründen nicht mehr zur F-ottpflanzung ge• 
langen können. 

Meine lieben Volksgenossen, ich habe die mir gegebene Zeit schon 
überschritten und muß daher zum Schluss·e eilen. Ich konrnte nur die 
wichtigsten Punkte des mir gestellten Themas herausgreifen. Mir ist ja auch 
in erster Link darum zu tun, Ihnen . einen Einblick in das so wich.tig.e 
Gebiet der Bevölkerungspolitik zu .geben und Ihr Verständnis für die Maß• 
nahmen der Rcegierl,\ng zu wecken. Auch Sie sollen mitarbeiteJ:l an dem 
gr-oßen Werke der Volksgesundung! ' Was nüken alle Gesetze, wenn 
nicht da!i gesamte Volk sich hinter dieselben stellt und sich ihnen . frei• 
willig unterwirft! Der Wille zum ges:und.en Kinde soll unser gesamtes 
Volk neu beleben, und in seiner Verwirklichung soll der höchst~ und 
heiligste Zweck der Ehe erfüllt werden. Bei weitem nicht alle Erb• 
krankheiten werden durch das Gesetz er~ßt. Ein gat:llZes Heer muß auf 
andere Weise bekämpft werden. Nur gesunde M_enschen sollen heiraten. 
Vorsicht bei der Gattenwahl ist oberste · Pflicht. Man · durchforsche .:;eine 
eigene Familie auf Erkrankh:eiten hin und· halte ebenfalls Umschau in der 
Familie des begehrten Ehepartners, bevor man sich zur Ehe entschl'ießt. 
Man .frage Eheberatungsstellen o·der einen sachkundigen Arzt, am besten, 
den, der ohnedies in den Familien als Arzt tätig ist. Auch gehe man nicht 
in die Ehe hinein, solange man mit ande-rweiti~en Krankheite1;1 vorüber" 

·gehender Art behaftet .. ist. -So mancher junge . Mann, der mit einer -als 
längst geheilt angesehenen Geschle,ht~krankheit behaftJ:t war, hat uns'ägliches. 
Leid in die Ehe hineingetragen. Darum vergewissere mjlll sich. über. ' 
seinen Gesundheitszustand· und gebe sich gegenseitig diese Gewißheit durch 
Austausch v-on Gesundheitszeugnissen. Daß man nur dann hei11aten soll,~· 
wenn man sich wirklich gern hat, und wenn auch die Existenzmöglichkeit 
als solche gesichert ist, sei nur riebenbei von mir hervorgeh()ben. . . . 
• Auf zur. Tat! Wir wollen ' ein neues &eich aufbauen. Der Baumeister ' 

ist -da. Auch Gesellen und Meister sind zur , Hand. Aber. ausreichende~ · 
. und gutes Material muß beschafft werden, d. h .. genügend zahlreiche und 
gesunde Nach!Qommen. Der Himmel selbst sandte uns einen Führer, · der 
das deutsche Volls: emporführen will zur . wahren Freiheit, . der · es . nach 
innen und außen hin zu einem g-efestigten Volksganzen zusamme:nschrhieden 
möchte. Adolf Hitler fand _seine Kraft zum Kampfe iJ:l, seinem unyerwüst" 
lich,en Glauben an di·e Seele 'des Deutschen Volkes und 'in seiner großen 
volksumfassenden Liebe. l\lur durch' Selbsterkenntnis; -~_elbstbehe:rr,schun'g r • 

und . Selbsthilfe ist ein' Wi_ederaufstieg möglich. Der J;i.il~rer geht 'voran 
und ruft uns alle, ja er' ru.ft auch ·Sie! Darum . au~ in d~n Kampf, ebe' es zu 
spät ist. · Vo_t uns steht die Göttin des Schicksills: Sie trägt die Lose' i.n1 
ihren. Händen, hier -Entartung und Tod, dort Aufartung und Leben. W.ir ·. 
selbst haben zu wählen, und kann· uns .da die Entscheidung schwer fallen?· 
Ich · kann. es nicht glauben!.. · · · -Heil Hitlh! / -· 

,.\ •• '!-. •, 
>· . ' 

'. 
i• L 

t.'· 
' I 

55 ' 

. ' 
~· ..... ;{ ": .. . ' · . 

., 

I • 
I 

···l' 

.· 



Wettbewerb zur Ermittlung neuer 
Blindenberufe. 

' Die verh,ältnismäßig geringe Zahl von Artikeln, die durch "Blinde her" 
gestellt und als Konsum~are in den Handel gebracht werden können, ver" 
anlaßt uns 'Zur Ausschreibung eines Wettbewerbs zur Ermittlung neuer 
Blindenerzeugnisse, ist es unseres Erachtens doch bitter notwendig, neue 
Erwerbs~ und Verdienstmöglichkeiten für ~ Blinde zu schaffen. Die A r " · 
b e i t s fürsorge ist eine der vornehmsten, wenn nicht die hervorragendste 
Aufgabe der Blindenfürsorge, hat es .sich doch gezeigt, daß die Forderung 
der Blinden nach Arbeit und Betätigungsmöglichkeit gerade heute im 
Gegensatz zu unseren Wünschen auf rein fürsorgerischem Gebiet größte · 
Beachtung , und Anerkennung seitens der maßgebenqen Stellen und Be" 
hörden findet. Der Blinde vermag zwar mancherlei zu leisten und manche 
Artikel herzustellen, das genügt aber · nicht, um diese Fähigkeiten in 
klingende Münze umzuwerten. An eine wirklich nutzbrin&ende Blinden" 
ware müssen ganz bestimmte Voraussetzungen geknüpft werden, genn es 
ist nicht damit getan, Beschäftigungsmöglichkeiten irgendwelcher Art zu 
finden, e~ ist vielmehr erforderlich, daß sich das neue Blindenerzeugnis als 
leicht herstellbare 'und gut verkäufliche Ware präsentiert. 

Der nachstehende Text"unseres Wettbewerbsausschreibens bringt alle er" 
forderlichen E'inzelheiten, so daß wir · es unterlassen, noch weitere Er" 
Iäuterungen zu geben. Wir bitten alle Blinden und Blindenfreunde, die 
von unserem Wettbewerbsausschreiben Kenntnis erhalten, sich an dem aus" 
geschriebenen Wettbewerb zu beteiligen . . Kein Artikel ist so unscheinbar, 
daß man nicht Erwägungen äarüber anstellen 'könnte, ob er sich für die 
Herstellung . durch Blinde und für den Kon~martikel~Vertri-eb eignet. 

Für die besten bei uns eingehenden Vorschläge werfen wir die nach" 
stehenden Preise aus: 

1. Preis . RM 80,-
2. " 60,-
3'. " 40,-
4. ,, 30,-
.5. " 20,-
6. ,, " 10,-

D<ts Preisgericht ,das über die Bewertung der eingel)enden Vorschläge ent". 
scheidet, setzt sich aus dem Vorstana und dem Aufsichtsrat unserer Ge" 
nossenschaft zusammen. :Die . getroffene . Entschei<htrtg ist unanfe~:htbar 
und gerichtlich nicht einklag~ar. Wer sich an unserem ' Wettbewerb bet.eiligt, 

- anerkennt diese vorstehende Bedingung. Vorschläge mit möglichst beb 
·gegebenem Muster sind an die Geschäftsstelle ·der Blindengenossenschaft 
e. G . m. b.· H., Heilbronn a. N ., Achtungstr. -29 zu richten. Ueber die 
Preiszuteilung Innausg-ehende laufende Vergütu.ngen für die Urheberschaft 
e~ner neuen · Blindenware oder auch Lizenzen hierfür kommen nicht in 
Frage: Der Erfolg· unseres Wettbewerbs ·soll allen handwerklich täfigen 
BHnden vergütungsfrei zugutekommen. Das Resultat wird seinerzeit in 
allen deutschen Blindenzeitschrifte"n bekam1tgegeben. Der Endtermin 
für die Einsendung von Vorschlägen ist der 31. Juli 1934. 

Blindengenossenschaft 
e. G. m. b. H. 

Anspach Prappacher 

Wettbewerbs-Bedingungen. 
1. Die ~inzurekhend~n Vorschläge dürfen sich nicht auf Artikel beziehen, 

die bereits von Blinden in- nennenswertem Umfang hergestellt werden, 
also schon bekannt sirid. · . . . · 

2. -Pi~ in Vorschlag zu bringc:nden Artikel müssen ·von manuell durch" 
- schnittlieh · be'gabten Blinden angefertigt werden können. , . . .( , 
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3. Komplizierte Apparate oder Maschinen dürfen zur Anfertigung der in­
Frage stehenden neuen Blindcn•Artikel nicht benötigt werden. 

4. Bie erforderlichen Rohstoffe dürfen nicht allzu schwer zu beschaffen 'seih. 
5. Die · HePstellung der vorzuschlagenden Artikel muß auch dem allein• 

stehenden Blinden möglich sein, was naturlith nicht ausschließt, daß 
Einzelteile in fertigem Zustand bezogen wer-den. · · 

6. Der in· Vorschlag zu bringende Artikel sollte sich für den Verkauf als 
Konsumartikel eignen und ·sowohl im' Engros• Verkauf als im Klein" 
verkauf vertrieben werden können. Dies schließt aber 'Vorschläge, bei 
denen nur ein Kleinverkauf in -Frage kommt, nicht von dem Wettbewerb 
aus. · .. 

7. Der Umstand, daß Konsumartikeln der Vorzug in der Bewertung gegeben 
wird, weist darauf hin; daß nur Artikel mit günstiger Preislage in Betracht 
kommen. 

In der Provinzial-Blindenanstalt. 
Weihe der Hitler=Büste H. M. Leys 

am 18 . . April 1934. 

Die V ebernahme einer von der Soester Bildhauerin H e d w i g. Mari a 
L e y geschaffenen Büste in das Besitztum der hiesigen Provinzial• Blinden" 
anstalt war zum Anlaß einer vollempfundenen Feierstunde geworden, von 
der gestern morgen nach außen hin der Fahnenschmuck des Gebäudes und 
die den Eingang flankierende Hitlerjugend zeugten. Im Orgelsaal der 
Anstalt wandte sich nach einem meisterhaften Orgelvortrag Kurt E_m • 
m e r i eh s und einem Chor Dir·ektor G r a s. e m a n n an die f~sttägliche 
Schar. Nachdem er an die Feier vor einem Jahr erinnert hatte, bei welcher 
die Bildnis~e des Reichspräsidenten und des Volkskanzlers übernommen 
wurden, hob er sein Bemühen hervor, nun auch ein .Kunstwerk zu erwerben, 
das dem vornehmliebsten Sinn der Blinden, dem T astgefühl, eine Ahnung 

·und einen Begriff von der Erscheinung des Führers vermittelte. Durch 
das Entgegenkommen des Herrn Landeshaupt!tJ.anns Dr. K o 1 b o w und , 
der, Künstlerin wurde die Beschaffung der von den Württembergischen 
Metallwerken gegossenen Büste möglich,. mit der Hedwig Maria Ley mit ' 
einem Schlage Jtekannt und berühmt wurde. Nachdem Herr Grasemanp 
dem dienstlich verhinderten Landeshauptmann gedankt und seine Wünsche 
verles~n hatte, wandte er sich mit Gruß und Dank~ an· die mit ihren Au.. 
gehörigen a:n der Feier teilnehmende Bildhauerin, die gern von Düs~ldorf 
her zu der im- übrigen ganz auf den Rahmen der Anstalt besk:hränkten 
Stunde geeilt war. Was uns die Person des Führers bedeutet; gab ein 
Hitlerjunge mit den Versen Will Vespers kund: 

"So herrsche denn wieder 
Urvätersitte, 
Es steige der F4hrer 
Aus Volkes Mitte. 
Sie kannten vor Zeit(:n 
Nicht Krone noch Thron, 
Es führte die F,reien 
Der tüchtigs~e So.hn. 
Herzog des Volkes, 
Wie wir es meinen, 
Bist Du schon lange 
Im Herzen de~ _Deinen." 

•' 

Das Herzs'tück -der Vorfe'ier war die nun folgende Schilderung Frl. 
L e y s über ihre Be!/egnung ~it dein Führer und die Entstehung . der · 
Büste. Auf den Gesic.htern der Kinder glänzte die Freude, als Hedwig 
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- Ley sie im Geiste bei qer Hand nahm und mit dem sorgenden Vater seines 
Volkes, mit dem Mens,chen Adolf Hitler bekannt machte in einer Art, 
die vo11 vergangeneu J:agen so lebendig · und herzlich berichtete, als. sei 
es heute gewesen. Sie schilderte, wie sie sich seit Jahren an den Reden des 
Führers . entzündete, wie ihr seit . Anfang an in der Bewegung stehender 
Bruder di·e kühne .Planung einer Büst~ Hitlers in ihr bestärkte, und wie sie 
schließlich in zähe!( Beharrlichkeit zum Führer vordrang und ihr Ziel er~ 
reichte und ih seinem Lob über die gültige Ges\taltung gekrönt sah. Es 
fehlte nicht das scherzhafte Wort und das persönliche Erlebnis der un~ 
mittelbaren Begegnung, das sich zum Schluß zu einem einzigartigen Be•. 
kenntnis zu d$.m Manne weitete, dessen Antlitz die Spuren gigantischer 
Spannungen trägt und der fürwahr ber4fen sei wie nur wenige in Jahr• 
tausenden; seine Mission für die Rettung unseres geliebten Vaterlandes zu 
vollenden. Nach einem lebhaft bekräftigten Sieg Heil hörte man ein von 
einer blinden Schülerin verfaßtes hübsches Gedicht, und mit dem gemein• 
samen Lied "Ich hab mich ergeben" war die Feier im Orgels;aal beendet. 

Die Weihe der Büste vollzog sich im Vorraum des Gebäudes. Unter 
Ernst S p i e 1 h Q f f s Leitung sang der Chor eingangs jene wie für den 
heutigen Tag geschriebene Hyme "Mai.: von Schenkendorfs, den Frühlings• 
gruß an das deutsche Vaterland, dessen seherisches Wort sich im blühenden 
Soest herrlich erneut · fand: 

Vaterland, ·in tausend Jahren 
Ward dir solch ein Frühling" kaum, 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum." 

·vor der im he"llen· Flur gegen den blauen Hintergrund in brauner 
Tönung leuchtenden Büste sprach Dir·ektor Grasemann Bekenntnisworte 
zum Führer, der nun nach .langer Verkennung von allen Deutschen geliebt 
und zum Vorbild erkoren wurde. Besonders gedachte er der Kriegsblinden• 
zeit des Führers, in der er sein Los in männlicher Gefaßtheit trug, wie sich 
denn auch heute die Blinden an diesen Worten · aufrichten und sich ein~ 
gliedern in die volkhafte Gemeinsamkeit. Ein Hitlerjunge trug diese 
Stellen aus dem Buche "Mein Kampf" vor. 

.· 

Der Weihespruch des Direktors lautete so: 
Ich enthülle una weihe dieses Bildnis 
in Dankbarkeit gegen den tapferen Kämpfet:, 
in Treue zu dem starken Füh~,:er, 
in Liebe· zu dem großen Deutschen. 

Der Weihespruch aes B. D. M.: 
Wenn -'Yir sein Bild auch nicht sehen, 
sein Haupt i~t uns tastend erreichbar, 
schön, in erhabener Pracht, von der 
heimischen Meisterin Hand, 
daß · wir es liebend umfassen -
- Q Ahnung von Größe und Schicksal -
sieghaft erfüllt von dem Glück, daß uns der 
Führer geschenkt . . 

Der Weihespruch der . flitlerjugenci": . 

'. 

Eisern, o Führer, . war immer Dein Wille, 
da.ran soll mahnep dies eherne Bild. 
Wir können Dich greifen jetzt, können l)ich fassen, 
und wollen Dich nie aus dem · Herzen lassen. 
Du unsers Vaterlandes stiihlerner Schild! 

. · K~~ftv,oll . erk~~ng das Lied ~er Hitlerjugend "l!I?-sere Fahne flatte~t uns· 
·voran! durch· die Halle. In Ih~:en braunen Uniformen standen die er• 
blindeten ·Knaben und schwuren dem Führer die Treue, den sie mit der 
Kraft und Begeisterung ihrer jungen Seelen besser als mancher Sehende' 
.erfassen mögen . . Es 'Yar in .seiner Schlichtheit eiii e~greifender Vorg":ng, als 
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nach dem Gesang der Nationallieder die Jungen und die Mädels %lU der 
Büste strömten und in innerer Schau und hoher Freude die ehernen ;lüge 
des Kanzlers berührten. 

Das Kunstwerk hat hier wahrlich seine besondere .Sendung. Den Be• 
sucher aber (uns allen Volksgenossen ist die Besichtigung gern erlaubt) 
zieht es mit der Mächtigkeit und der Bewegung an, wie sie nur aus der 
Formsicherheit und seelischen Fülle eines Werkes begreifbar wird, das von 
innen heraus empfunden und begnadet wurde. Möge sich die Anstalt des 
schönen Geschenks immer wert erweisen. · K. J. 

Aus "Soester Anzeiger". 

Blindenoberlehrer M a x L es eh e im Ruhestand, 
Der Name Lesche ist mehr als 60 Jahre mit der Soester Blindenanstalt 

verknüpft gewesen. Am 4. Oktober 1871 übernahm der Vater Albert Lesche 
die Leitung der Anstalt, die er bis zum Jahre 1910, also fast bis zu seinem 
80. Lebensjahre inne hatte. Andere Zeiten erfordern andere Maßnahmen, 
und so muß der Sohn Max Lesche bereits mit 62 Jahren in v·oller Rüstigkeit 
aus dem Amte s.cheiden, nachdem er länger als 35 Jahre seine Kraft in den 
Dienst der Anstalt gestellt hat. Am 1. Februar 1899 b~ann er als Hilfs• 
lehrer seine Tätigkeit an dem Orte, wo er seine Jugend verlebt hatte. Da• 
mals trug die Anstalt bei ihrem beschränkten Umfange noch einen reinen 
Familiencharakter, und so war es ganz natürlich, daß Max Lesche mitten 
unter den Zöglingen aufwuchs, mit denen ihn manche Freundsl:haftsfäden 
verbanden. So mancher Leser wird sich noch dieser Zeit erinnern; denn 
Max Lesche wurde von allen hochgeschätzt. Für seinen späteren Beruf war 
aber diese Zeit von großer Bedeutung; denn er konnte sozusagen von 
Jugend an blindenpsychologische Beobachtungen treiben und kannte daher 
mancherlei von dem inneren Anstaltsleben, von dem der Nur•Lehrer so 
leicht nichts gewahr wird. Die Jüngeren unter unseren Entlassenen schätzen 
in ihm aber einen treuen Lehrer, der nicht nur stets seine Pflicht getan hat, 
sondern der ihnen auch als guter Freund menschlich näher gekommen ist, 
denn er hatte immer ein warmes Verständnis für die kleinen Nöte und 
Sorgen seiner Schüler. Auch seine Mitarbeiter sehen ihn nur ungern 
scheiden; wenn Herr Les:che auch eine etwas kühle Außenseite zeigte, 
wußten doch alle, daß ein warmes Herz in seinem Inneren schlägt, und 
daß · er, wie sein Vater, ein echter deutscher Mann ohne Falsch ist. 

Unsere Anstalt dankt ihm für die ihr geleistete treue Arbeit und 
wünscht ihm noch vie~e sorgenfreie Jahre. ' Grasem:ann•Soest. 

Aus dem Mund blinder Kinder. 
Anläßlich des Muttertages schrieb ein Schüler folgende Arbeit: 
Das Jahr , 1919 war mein Geburtsjahr. Kein Mensch stand mir so 

nahe wie meine Mutter. Sie war diejenige, die sich meiner z~rst annahm. 
Schon früh lernte ich laufen und sprechen. Oft ging die Mutter mit mir 
im Garten spazieren, lachte und scherzte mit mir. Alles konnte ich meiner 
Mutter anvertrauen. Ihr allein kann ich es verdanken, daß ich ges\md und 
kräftig bin, denn sie hat mir alles gegeben, auch wenn sie es selber gern aß. 
Die Mutter sorgte für Kleidung und Schuhe. Nie habe ich schönere Weih• 
nachtsfeste verlebt als bei meiner Mutter. Viele Wünsche wurden erfüllt, 
und manches Spielzeug schenkte sie mir. Als ich dann einmal erkrankt war, 
hegte und pflegte sie mich. Mit meinem fünften Leben&jahr kam ich . zu 
meinem Onkel auf den' Bauernhof. Hier verlebte ich den größten Teil 
meiner J ugendzeit. Oft ging ich dann nach Hause, um meine Mutter ZU 

besuchen. Der Weg war nur eine halbe Stunde weit. Allmählich ging dann 
mein Augenlicht zurück. Da merkte ich erst, welche Sorge und Angst sich 
memer Mutter bemächtigte. Eines Tages fuhren wir mit der Eisenbahn nach 
Minden und gingen zum Augenarzt. Mehrere Wochen blieb ich im 
Krankenhaus. Jeden Sonntag besuchte mich meine Mutter und brachte 
mir allerlei Gutes mit. Da kannte ich erst ein kleines Stück von der großen, 
großen Mutterliebe. 
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Im Blindenerholungsheim zu Meschede. 
Eine Schülerirr der 1. Klasse, Toni Herrmann, aus der Prov. Blinden~ 

anstalt schreibt uns: · 
Hei, das war eine lustige Reise! Am 13. März d. T rs. machte unsere 

Klasse ein'en Ausflug nach Meschede ins Blindenheim. Um 8 Uhr fuhren 
wir hier ab. Ein Postauto brachte uns bis Arnsberg, und von dort aus 
fuhren wir mit der Eisenbahn nach Meschede. Unser erster Weg führte zum 
Klausner, der aber leider nicht zu Hause war. Gegen 12 Uhr hatten wir 
das Heim erreicht, wo uns Schwester Hedwig mit einigen anderen Gästen 
in Empfang nahm und freundlich begrüßte . Das Heim ist 1927 erbaut 
und seitdem das Reiseziel vieler erholungsbedürftiger Blinder. Frl. Breuker, 
ein Dauergast, zeigte uns Mädchen die Räumlichkeiten. Sie selbst besitzt 
im oberen Stockwerk ein kleines, aber gemütliches Zimmer. Kurz vor 
1 Uhr gingen wir in das Eß::immer. Zum Mittag gab es Grünkohl und 
Schweinebraten. Alles schmeckte vorzüglich. Nach dem Essen bereiteten 
wir den Beiminsassen zum Dank für unsere freundliche Aufnahme eine 
musische Feierstunde, die den Geisterglauben unserer Vorfahren zur Dar~ 
stellung brachte. Alle Gäste, und auch besonders Schwester Hedwig, haben 
si.ch sehr darüber gefreut. Am Nachmittag gingen wir in den Wald.,' An 
den Wegen entlang zogen sich Drähte, damit auch die Nicht9ehenden 
allein den Weg finden konnten . Zum Kaffee gab es herrlichen Kuchen. 

Im Heim befanden sich dainals zwei S. A.I>Männer, von denen der eine 
krank war. Wir statteten dem Kranken einen Besuch ab und wünschten 
ihm gute Besserung. Er freute sich riesig darüber. Als wir das Kranken~ 
zimmer verließen, mahnte die Zeit zum Aufbruch. Wir waren alle traurig 
und wären noch gern in diesem schönen Heim geblieben. 

Der Tag des schönen Ausfluges wird mir und allen anderen unver~ 
geßlich bleiben! 

Die Gef~hrtin. 
Franz Kirseht war ein Einäugiger, denn als großer Junge hatte er sich 

das rechte Augenlicht ausgeblasen. Mit dem alten Tesching hatte er zwischen 
die Spatzen geschoss•en. Einmal aber hatte die Kugel nicht aus der Mündung 
heraus gewollt; schon waren ihm Pulver und Eisensplitterehen ins Gesicht 
gefegt, und das Unglück war da. 

· Man sagt so leicht, einmal ist keinmal. Aber einmal ist doch einmal. 
Wer ein Auge verloren hat, mag das andere Gucksternlein wohl hüten, 
sonst könnte er leicht für immer im Dunkeln wandern. 

,Der große, kräftige Franz war längst in die Jahre gekommen, wo ein 
rüstiger Bursche heiratet und sich selbständig macht. Aber er war nie ein 
Schürzenjäger gewesen, hatte nie den Liebhaber gespielt. Daß er das Auge 
verloren hatte, war vielleicht nur ein kleiner Schönheitsfehler, aber es hatte 
Franz · doch schüchtern und linkisch gemacht. Nur wenn er bei seiner 
Arbeit im Steinbruch stand, war er im Glück. Felsblöcke zu sprengen, 
mannshohe Steinblöcke zu behauen, bis sie in hundert und mehr hand~ 
gerechte Steine zerfielen, und alle Arbeit im Hartsteinwerk wurde von ihm 
aufs beste bezwungen. 

Der Betriebsleiter konnte den starken Franz überall hinstellen, der 
schaffte die Arbeit. Aber fragte er ihn, wie es mit dem Heiraten stünde ,..... 
mit solchen und anderen Neckereien wollten sich die Leute den schweren 
Dienst verkürzen -, dann schüttelte Franz nur den Kopf wie einer, der 
sich nicht zu helfen weiß. 

Aber da war eine im Dorf, Marianne hieß sie, die hielt es mit dem 
Franz, ohne daß er es merkte. An einem schönen Spätherbsttage hatte das 
prave Landmädchen dem bärenstarken Franz beigebracht, daß es n'ichts 
dag·egen habe, wenn geheiratet würde. Da war es plötzlich licht um den 
Burschen geworden, ganz licht. Arbeitsame Landkinder wie Franz und 
Marianne reden nicht viel. Schon hatte das Mädchen den Burschen auf 
den Mund geküßt, daß Franz, der seine Liebe nicht verschwendet hatte, 
lichterloh brannte. • 



Di!s Glück dieser jungen, ehrlichen Liebe wurde eine Woche später jäh 
und unsagbar grausam niedergedrückt. Eines Morgens hatte Franz den '" 
schweren Hammer so heftig auf einen widerspenstigen Dolomitfelsen ge" · 
schwungen, daß die Splitter nach allen Seiten peitschten. Ein Teilstück 
klatschte ihm ins Gesicht, daß er betäubt niedersank. 

Der Verunglückte war im Kraftwagen ins Krankenhaus der nahen 
Landeshauptstadt gebracht worden. Eine Weile später schon hatten die 
Messer der Aerzte ihr W .erk getan. Dann wurde' Franz in ein weißes Bett 
gebettet. "Schwester Maria", ·sagte der Augenarzt noch einmal, "bewachen 
Sie den Kranken gut, damit nichts vcersehen wird. Er ist heute einer der 
Aermsten. Ich wünsche nur, der Arbeiter hätte es erst überwunden, daß 
seine Augen tot sind. Einstw·ei1en wird er no.ch nichts wissen. Es ist ein 
Jammer, bei Gott!" 

Gegen Abend .erwachte· Franz aus der Betäubung, er tastete mit seinen 
schweren Händen über das Bett; tastete an seiner offenen Brust hoch, die 
Fäuste legten sich zitternd um den schweren Kopfverband. Die Schwester 
leitete die Arbeitsfäuste des Kranken v·on dem Verband, bis sie ineinander• 
gefaltet auf dem Bett ruhten . .,W·o bin ich hier?" fragte der Unglücksmaim, 
.,Ich will Licht haben!" bettelte er mit trijber Stimme. 

"Franz Kirscht, Schwester Maria ist bei Ihnen! . Die Aerzte haben 
Ihi'en verwundeten Kopf verbunden. Da müssen Sie schon warten, bis es 
Zeit wird!" flüsterte die besorgte Pfleg·erin. . 

"Maria - Maria - und nicht Marianne", klagte der Kranke für sich. 
Die gefalteten Hände lösten sich wie kraftlos. Franz fiel in einen traum• 
loseri, unruhigen Schlaf. ' 

Am andern Morgen sprach ihm der Arzt gute Worte zu. "Mein Braver, 
das gibt Narben der Ehre, wer bei der Arbeit verwundet wurde .! Nur 
Geduld, die Zeit heilt alles, auch die schwersten Wunden. Nachher ist es, 
als sei nichts gewesen!" 

.,Aber ein bißchen was seHen' th'öchte ic.h schon", bat Franz, das ver• 
·bundene Gesicht dem Mann zuwendend, der ihm freundlich zugesprochen 
hatte. 

"Der Verband muß noch sitzen bleiben, mein Junge! Aber wenn du 
folgsam bist, sollst du morgen schon in den KraJnkensaal. Da hast du Unter" 
haltung und Gesellschaft, lauter brav.e Männer und Burschen, wie du einer 
bist." Dann kam es, daß der Arzt zwei, drei . Tränlein von seinen Wa~gen 
löschte. Auf diesem Wege ohne Licht wußte auch er kein Licht, heute 
noch nicht. 

Und die Zeit steht nicht still. Franz kam in den Krankensaal. war 
der Liebling der andern. Jeder wollte ihm Gutes tun und sagen. Alle 
wußten, daß er das Augenlicht verloren hatte. Franz selbst war ahnungs• 
los. Er fühlte nur die Schwellungen, das Zucken und Schmerzen im Kopf, 
tastete in wachen Stunden vielmals nach dem festen Verband und wartete, 
wartete, daß es lichter werden möchte. . I 

Aber die Zeit steht nicht still. Am zehnten Tage nach dem Unfall 
kam Marianne, Franzes Gefährtin, wieder in die Stadt. Zweimal war sie 
abgewiesen worden, weil der Kranke noch _keine 'Aufregung ertragen könne. 
Heute am blauklaren Sonntagnachmittag war das Mädchen in seiner Not 
zum Aug·enarzt selbst gegangen. Marianne wußte zu bitten. 

Da sah der besorgte Arzt ein Licht, einen W .eg aus dem Dunkel. 
"Sie sind die Braut des jungen Kirscht, nicht wahr?" fragte er . 

.. Wii· haben uns versprochen, ja!" Marianne erglühte wie eine feuer• 
rote Rose, die in schönster Blüte steht . 

.,Sie müssen dabei sein! Kommen Sie!" sagte der Arzt. 
Franz saß aufrecht im Bett, als der Sonntagsbesuch zu ihm trat. Er 

war hellhörig geworden wie keiner . .,Guten Tag, Herr Doktor!" erwiderte 
er den freundlichen Gruß. 

"Nun, mein Sohn, du möchtest gewiß bald wieder aufstehen? Viel­
leicht morgen, wir werden dar an denken!" 
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:Jawohl, Herr Doktor, aber erst muß ich doch was sehen können. 
.. Kann das auci} morgen sein?" Franz richtete sich höher auf, es schien, als 

versuche er, durch den Verband zu sehen. 
Ma'ria, die Hände im Gebet gefaltet. Ein wenig abseits war Marianne 

geblieben, unverweilt nach ihrem .Freund ausschauend. Im Saal " war 
feierliche - Stille. Alle Kranken waren im Banne des schweren Augenblicks. 
}edem wurde das Atmen fast zur Qual. Franz Kirseht hob bittend die ge" 
falteten Hände. "0, Herr Doktor, .machen Sie es kurz! Ich will gern noch 
eine Woche im Bett bleiben, ja, aber ich muß .seht;n können, Herr Doktor!" 

"Franz, "du bist ein braver Bursche, wir haben dich alle gern. Du mußt 
dich darein finden, daß du vorläufig nicht sehen kannst, vielleicht nie 
wieder offene Augen hast. Sei tapfer! Die Wunden, die dir das Unglück 
geschlagen hat, kann nkmand wieder gutmachen." 

Der Blinde griff mit beiden Händen nach. dem Verband, besann sich 
indessen im gLeichen Augenblick und ließ die Hände wie kraftlos fallen. 
Er wollte sprechen, vielleicht war es ein Fluch, der nicht von seinen Lippen 
wollte. Die Stimme verschlug ihm. Schon war Marianne zum Bett getreten, 
kniete nieder. "Liebster, bester Franz, ich bin da, deine Marianne !" Der 
Kranke hielt die Hände seines Mädchens ,daß es schmerzte. "Ich habe auf 
dich g·ewartet, Marianne !" · 

Das Mädchen drückte den Geliebten sanft in die Kissen zurück. "ee" 
liebter, ich bleibe bei dir, immer, nun werden meine Augen für dich rum 
Himmel schauen, an jedem Tag und in j·eder Nacht." Aber Marianne war 
nicht eine, die weiter viele Worte machte, wenn ihr auch das Herz über" 
floß. Sie erhob sich hastig und küßte den Geliebten ohne Scheu und 
Scham, als könne sie so alles Vergaugene auslöschen und die Schleiet der 
Zukunft lösen. Und diese 'Herzlichkeit überwand im Augenblick die Ver" 
zweiflung des erblindeten Arbeitsburschen. 

"Schwester Maria", sprach der Arzt leise, "es ist kein Glück so groß 
und kein Unglück so schwer, daß es Liebenden nicht zum Segen gereichen · 
könnte. Auf Wiedersehen, mein braver . Frartz Kirscht!" Der greise Doktor 
v·erließ das Zimmer, joedem Kranken freundlich zulächelnd. Auch für ihn 
war es eine Erlösung, daß eine Seelenärztin wie Marianne gekommen war, 
um das Dunkel zu erhellen. Bernhard von Eye. 

Aus "Schweizerischer Blindenbote". ( 

Aus unseren Ortsgruppen. 
Zehn Jahre Blindenverein in Unna. 

Die Ortsgruppe Unna des· Westfälischen Blindenvereins e. V. ,gedachte 
am Sonntag, dem 3. Juni, im Lokal des Gastwirts Friedrich Dreischer, 
an der Morgenstraße, ihres· 10jährigen Besteheus durch eine kleine Familien" 
feier. Der Ortsgruppenleiter, Herr Wilhelm Schmidt, hieß die versammelten 
Mitglieder mit ihren Familien und die Gäste herzlich willkommen. Der 
Redner gab dann einen kurz·en Rückblick auf die Vereinsgeschichte der 
vergangeneu 10 Jahre. Die Ortsgruppe Unna wurde im Mai 1924 gegründet. 
Herr Lühmann, Ortsgruppenleiter in Dortmund, hob den jungep Verein 
aus der Taufe. Kar! Gerkrath übernahm das Amt des Schriftführers und 
sehenden Beistandes. Als Vorsitzender wurde Wilhelm Schmidt und als 
Kassierer Georg Staas. gewählt. Im Frühjahr 1925 übernahm Frau Assessor 
Wiebe das Protektorat der Ortsgruppe Unna. Leider konnte Frau Wiebe 
dieses Amt nur kurze Zeit bekleiden, weil sie durch die Uebersiedlung 
nach Rauxel schon im ·Herbst Unna verlassen mußte. Aber sie sorgte 
für eine gute Nachfolgerin in Frau v. Mayer, welche seit Ende 1925 Pro" 
tektorin des Blindenvereins Unna ist. Georg Staas starb Ende 1926 und 
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seit dieser Zeit leitete Julius Hövel bis vorigen Herbst die Kassengeschäfte. 
Auch Franz Wirtmann bemühte sich seit Gründung der Ortsgruppe Unna 
sehr um das Wohlbefinden der vierfüßigen Freunde und Begleiter unserer 
Blinden. 

lferr Schmidt dankte allen, welche im Laufe der Jahre für die Blinden~ 
sache gearbeitet und geopfert haben. 

Die Ortsgruppe zählt heute 31 Mitglieder. 
Herr Lühmann, Dortmund, überbrachte die Grüße des Vereinsführers, 

Herrn Kuhweide, Bochum, welcher leider verhindert war. Er gab seine 
Freude als Paten~Onkel kund, und daß die Ortsgruppe Unna beim .Haupt~ 
verein als eine der best verwalteten in der ganzen Provinz dastehe und dem 
Hauptverein die wenigsten Sorgen mache. . 

Zuletzt wollen wir die Hauskapelle uriseres Mitgliedes Bruno Bosch 
von Heeren nicht vergessen, welche seit Jahren ständige Begleiterin der 
Familienausflüge ist. Auch der Deutsche Männer~Gesangverein von Heeren~ 
Werwe, welcher schon seit 3 Jahren bei Ausflügen die Blinden mit seirien 
Darbietungen erfreut hat, war unter der Führung seines Dirigenten, Lehrer 
Berg, erschienen. 

Die Trennungsstunde schlug und mit einem fröhlichen Abschiedsgruß 
verließ die frohe Gesellschaft die gastliche Stätte. Auch für sie alle 
war dieser Nachmittag ein Lichtstrahl in dem Dunkel der Tage, neue Kraft 
spendend durch die Freude, welche- ihnen edle Freunde vermittelt hatten. 

Gestorben. 
Gestorben sind in den Monaten April bis Juni 1934: 
Maria Gottschalk, Hattingen ; Mann des Mitgliedes Messerschmidt, 

Recklinghausen; Fritz Kober, Herford; Wi1helm Bentlage, Brackwede; 
Adolf Blanke, . Holzhausen 157; Maria Jösting, Hakedahl; Frau des Mit" 
gliedes Stickele, Wanne~Eickel; Josef Amelung, Menden; Ludwig Sadowski, 
Dortmund; Mathilde Ellinghausen, Landespflege" und Krankenhaus, Soest; 
Henriette Voß, Unna ; Heinrich Reiling, Wadersloh; Johann Neusel, Hagen; 
Kind des Mitgliedes Lange, Leopoldstal; Witwe Bokämper, Alswede; Frau 
des Mitgliedes Carl, Hövel; Melchior Korzielny, Recklinghausen; Franziska 
Reifer, Fölsen. 

Adressenänderung. 
des Vereinsführers Otto Kuhweide, verzogen von Bochum nach Petershagen 
Kreis Minden, Hindenburgstr. 53, Ruf 222 Amt Lahde. 

Blißdßß · ErhDIUDOSh.Bim, moschBdB ·Ruhr 
des wasu. Blindanuarains a. u. - nordalstraBe 33 - Rut 315 

Zentralheizung - Flie~endes Wasser - Auf Wunsch 
Einzelzimmer ·-- Arztliehe Beratung - Höhensonne 
Bäder - Auch im Winter geöffnet. 8- 10 Minuten 
vom Bahnhof entfernt. 

Pensionspre is für blinde Mitglieder RM. 2.-, Begleiter RM. 2.50 
pro Tag, einschlie~lich Bedienung. - Soweit Plä!ze vorhanden, 
werden auch Sehende allein, Freunde und Gönner der Blinden­
sache aufgenommen. 
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12 Gebote für die Eltern blinder Kinder. 
Die nachstehenden 12 Gebote werden nicht alle Eltern blinder Kinder 

im jugendlichen Alter erreiChen. Jeder aber, dem sie in die Hand 
kommen und der ein blindes Kind kennt, wird herzliehst gebeten, sie an 
die betreffenden Eltern weiter zu geben. Eine solche Tat kann für das 
blinde Kind von höchster Bedeutung sein. 

Die 12 <;;ebote lauten: 

1. Unterrichtet Euch durch einen Besuch einer Blindenanstalt oder durch 
Rücksprache mit einem blinden Vertreter einer Blindenorganisation 
darüber, was der Blinde trotz seiner Blindheit kann, damit Ihr einseht, 
daß Ihr die nachstehenden Gebote halten müßt, wenn Ihr Euer blindes 
Kind lieb habt und richtig für das Leben erziehen wollt: · 
Holt Euch in Zweifelsfällen neuen Rat. 

2. Behandelt das blinde · Kind wie ein Sehendes. 

3. Gebt . dem . Kind durch Spielsachen Gelegenheit und U ebung im Tasten, 
Greifen und Festhalten.· 

4. Uebt das Kind im Stehen und Geqen ebenso früh wie ein Sehendes. 

5. Laßt das Kind sich so früh wie möglich in Haus Hof und Garten und 
deren Umgebung selbständig bewegen. 

6. Lehrt das Kind ·ebenso früh wie ein sehendes sich selbst an~ und aus~ 
ziehen, sich waschen und kämmen, beim Essen Löffel, Gabel und 
Messer gebrauchen. 

7. Wacht über die körperliche Haltung des Kindes und laßt es keine üblen. 
Gewohnheiten annehmen, die Ihr dem sehenden Kinde auch nicht ge~ 
stattet. · 

8. Geht fleißig mit dem Kind spazieren und laßt es soviel wie möglich 
· mit sehenden Kindern spielen. 

9. Laßt das Kind nie untätig sitzen, sondern möglichst viele häusliche 
Tätigkeiten, auch solche in der Küche, verrichten. 

10. Drückt in Gegenwart des Kindes nie Euer Bedauern über seinen Zustand 
aus und sqrgt, daß auch andere es nicht tun. Stärkt im Gegenteil <.!ils 
Zutrauen des Kindes zu seinem Können. 

11. Traut Eurem blinden Kinde alles zu und schafft ihm eine fröhliche 
sonnige Kindheit. 

12, Sorgt rechtzeitig für die Aufnahme des Kindes in eine Blindenanstalt. 

Eltern eines blinden Kindes, die diese Gebote befolgen, werden selbst 
mit Erstaunen sehen, was ihr Kind trotz seiner Blindheit leisten kann und 
eine erhebende Freude gerade an diesem Sorgenkind haben. · 

Bemerkenswert ist; daß die erste uns bekannte Zusammenstellung von 
Ratschlägen dieser Art aus dem Jahre 1890 stammt und zwar von Dr. Th .. 
Sämisch, Geheimer Medizinalrat, Professor der Augenheilkunde und Direk~ 
tor der Universitäts-Augenklinik in Bonn und W. Mecker, Schulrat, 
Direktor der Rheinischen Provinzialblindenanstalt in Düren. 

Aus "Blindenkorrespondenz 14". 
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